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Vorrede.
n

M-ich vor zehn Nahren die kleine Schrift A u <
eine Philo�ophie der Ge�chichte zur

Bildung der Men�chheit herausgab: �olte das

Auch die�es Titels roohl nichts weniger als ein anch’ io

�on pittore �agen. Es �ollte vielmehr,woie auch der Zu�as
»Deitrag zu vielen Beiträgen des Jahr-
Hunderts,, und das unterge�eßte Motto zeigte, eine No-
te der Be�cheidenveit �eyn, daß der Verfa��er die�e Schrift
für nichtsminder als für eine voll�tändige Philo�ophie der

Ge�chichte un�res Ge�chlechtsgebe, �ondern daß er neben

�o vielen gebabntenWegen, die man immex und immer be-

trat, auch auf einen kleinen Fuß�teg wie�e, den man zue

Seite liegen ließund der do auch vielleichteines Fdeen-
ganges werth wäre, Die hie und da im Buchcitirten

Schriften zeigengnug�am, welchesdie betretnen und aus=-

getretnen Wege waren, von denen der Verfa��er ablenken

wollte; und �v �ollte �ein Ver�uch nichts als ein fliegendes
Blatt, einBeitrag zu Beiträgen �eyn, welches
auch �eine Ge�talt wei�et,

Die Schrift war bald vergriffenund ich ward zu ei-

rx neuen Ausgabeder�elben ermuntert; unmöglichaber
*
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konnte die�e neue Ausgabe �ich jest in ihrer alten Ge�talt
vors Augedes Publikums wagen. Fch hatte es bemerkt,

daß einige Gedankenmeines Werkchens, auch ohne mich

zu nennen, in andre Bücher übergegangenund in einem

Umfange angewandtwaren, an den ich nichtgedacht hatte.
Das be�cheidne„Auch,, war verge��en; und dochwar mir

es nie eingefallen, mit den wenigen allegori�chen Worten,
Bindheit, Jugend, das männliche, das hohe
Alter un�eres Ge�chlechts, deren Verfolg nur auf wenige
Völker der Erde angewandt und amvendbar roar, eine

Heer�traße auszuzeichnen,auf der man auch nur die Ge-

�chichte der Cultur, ge�chwtige die Philo�ophie
der ganzen Wen�chenge�ch ich te mit �icherm Fuß
ausme��en könnte. Welches Volk der Erde i�s, das nicht
einigeCultur habe? und wie �ehr käme der Plan der Vor-

�chung zu kurz,wenn zu dem, was VO ir Caltur nennen und

oft nur verfeinteSchwachheit nennen �ollten, jedes AÄndi-
viduum des Men�chenge�chlechts ge�chaffen wäre? Nichts
i�t unbe�timmter als die�es Wort und nichts i�t trüglicher
als die Anwendung de��elben auf ganze Völker und Zeiten.
Mie wenige �ind in einem cultivirten Volk cultivirt? und
worinn i� die�er Vorzug zu �eßen? und wie fern trágt er

zu ihrer Glück�eligkeit bei? zur Glück�eligkeit einzelner
Men�chennämlich,denn daß das Ab�tractum ganzer Staa-

ten
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ten glücklich�eyn könne, wenn alle einzelneGl'eder in ihn
leiden,i�t Wider�pruch oder vielmehr nur ein Scheinwork,
das �ich auf den er�ten Blick als ein �olches blos giebet.

Al�o mufte viel tiefer angefangenund der Kreis der

Ideen viel weiter gezogen werden, wenn die Schrift eini-
gernaßen ihres Titels werth �eyn �ollte. Was i�t Glúck-

�eligkeit der Men�chen? und wie fern findet �ie auf un�rer
Erde �tatt? wiefern findet �ie, bei der großen Ver�chieden-
heit aller Erdwe�en und am mei�ten der Men�chen allenthal-
ben �tatt, unter jederVerfa��ung, in jedem Klima, bei al-

len Revolutionen der Um�tände, Lebensalter und Zeiten?

Giebt es einen Maas�tab die�er ver�chiednenZu�tändeund
hat die Vor�ehung aufs Wohl�eyn ihrerGe�chöpfe in allen

die�en Situationen als auf ihren le6ten und Hauptentzweck
gerechnet?Alle die�e Fragen mußten unter�ucht, �ie muß-
ten dur den wilden Lauf der Zeitenund Verfa��ungen
verfolgtund berechnetwerden, eheein allgemeinesRe�ultat
fürs Ganze der Men�chheit herausgebrachtwerden konnte.

Hier war al�v ein weites Feld zu durchlaufenund in. einer

großenTiefe zu graben. Gele�enhatte ih �o ziemlichal-

les, was darüber ge�chriebenwar und von meiner Jugend
an war jedes neue Buch, das úber die Ge�chichteder Men�ch-
heit er�chienund worin ichBeiträge zu meiner großen:Auf-

*
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gabe hofte, wie ein gefundenerShas, I< freuctemic,
daß in den neuern Jahren die�e Philo�ophie mehr empor
Fam und nuste jede Beihúlfe, die mir das Glúck ver�chaftes

Ein Autor, dex �ein Buch dar�tellt, giebt, wenn dies
Gedankenenthält, die er, wo nicht erfand (denn wie we-

niges láßt �ich in un�rer Zeit eigentlichesNeues erfinden
�o dochwenig�tens fand und �ich eigenmachte, ja in denen
er Jahre lang wie im Eigenthum �eines Gei�tes und Her-
zens lebte: ein Autor die�er Art, �age ih, giebt mit �einem
Buch, es möge dies �chlecht-oder gut �eyn, gewi��ermaaße
einen Theil �einer Seele dem PublikumPreis. Er o�fen-
baret nicht nur , womit �ich �ein Gei�t in gewi��en Zeiträu-
menund Angelegenheitenbe�chäftigte, was er für Zieifel
und Auflö�ungenim Gange�eines Lebens fand, mitdenen

er �ich bekümmerte oder aufhalf;, �ondern ex rechnet auch
(denn was in der Welt hätte es �on�t für Reiz Autor zu

werden und die Angelegenheiten�einer Bru�t einer wilden
Mengemitzutheilen?)er rechnetauf einige, vielleichtweni-

ge,gleichge�timmte Seelen, denen im LabyrinthihrerJahre
die�e oder ähnlicheJdeen wichtig urden. Mit ihnen be-

�pricht ex �ich un�ichtbar und theilt ihnen �eineEmpfindun-
gen mit, wie er, wenn �ie weiter vorgedrungen �ind, ihrebe��e-

xen Gedankenund Belehrungen erwartet, Dies
u�eare



bare Commerxciumder Gei�ter und Herzeni� die einzigeund

größe�teWohlthat der Buchdruckerei,die �on�t den �chrift�tel-
leri�chenNationen eben �o viel Schaden als Nuten gebracht
hâtte, Der Verfa��er dachte �i< in den Kreis derer , die

wirklichein Intere��e daran finden, worüber er �chriebund
bei denen er al�o ihretheilnehmenden,ihre be��ern Gedanken
hervorlockenwollte. Dies i�t der chôn�teWerthder Schrift
�tellereiund ein gutge�inneter Men�chwird �ich viel mehr über
das freuen,was er erweckte,als was er �agte. Wer daran

denkt,wie gelegen ihm �elb�t zuweilendies oder jenes Buch,
ja auch nur die�er oder jener Gedanke eines Buches kam,

welche Freude es ihm ver�chafte, einen andern von ihm ent-

fernten und doch in �einer Thätigkeit ihm nahen Gei�t auf

�einer eignen oder einer be��ern Spux zu finden, wie uns

oft Ein �olcher Gedanke Fahre lang be�chäftigtund weiter

führet: dex wird cinem Schrift�teller, der zu ihrn �pricht
und ihm�ein Fnneres mittheilet, nicht als einen Lohndiener

�ondern als einen Freund betrachten, der auh mit unvol-

lendeten Gedanken zutraulichhervortritt,damit der erfahr-
nere Le�er mit ihm denke und �einUnvollkommenesder Voll-

TFommenheitnähexführe.

Bei



“Bi einem Thema, wie das Meinige „Ge�chichte
der Men�chheit, Philo�ophie ihrer Ge-

�chichte», i�t, wie ichglaube, eine �olche Zumanitär
des Le�ers,eine angenehmeunder�te Pflicht. Der da�chrieb,
war Men�ch und du bi�t Men�ch, der du lie�e�t, Er
Fonnteirren und hatvielleicht geirret: du ha�t Kenntni��e,
die jener nichthat und haben konnte; gebraucheal�o, was
du kann�t und �iehe �einen guten Willen an; laß es aber

nichtbeim Tadel, �ondern beßre und baue weiter. Mit
�chwacherHand legte er einigeGrund�teine zu einem Ge-

báude, das nur Jahrhunderte vollführenkönnen , vollfüh-
ren werden: glücklich,wenn alsdenn die�e Steine mit Erde

bedecktund wie der, der �ie dahin trug, verge��en �eyn wer-

den, wenn über ihnen oder gar auf einem andern Plas nur

das �chönereGebäude �elb�t da�tehet.

Doch ichhabe michunvermerkt zu weit von dem ent-
fernt, worauf ichAnfangs ausgieng:;es �ollte nämlichdie

Ge�chichte�eyn, wie ich zur Bearbeitung die�er Materie

gekommen und unter ganz andern Be�chäftigungenund

Pflichtenauf �ie zurückgekommenbin. Schvn in ziemlich
frúhenJahren, da die Auen der Wi��en�chaften nochin al-

le dem Morgen�hmuck vor mir lagen, von dem uns die

Mittags�onne un�res Lebens �o viel entziehet, kam mir. oft
der



der Gedanke ein: ob denn, da alles in der Welt

�eine Philo�ophie und Wi��en�haft habe,
niht auch das, was uns am n¿ch�ken an

gebt, die Ge�chichte der Men�chheir im

Ganzen und Großen eine Philo�ophie
und Wi��en�chaft haben �ollte? Alles erinnerte

michdaran, Metaphy�ik und Moral, Phy�ik und Naturge-
�chichte,die Religionendlih am mei�ten. Der Gott, der
in der Natur Alles nach Maas, Zahl und Gericht geord-
net, der darnach das We�en der Dinge , ihre Ge�taltund

Verknüpfung,ihren Lauf und ihre Erhaltung eingerichtet
hat, �o daß vom großen Weltgebäude bis zum Staubkorn,
von der Kraft, die Erden und Sonnen hält, bis zum Fa-
den eines Spinnegewebesnur Eine Weisheit, Güte und

Macht herr�chet, Er, der auh im men�chlichenKörper und
in den Kräften der men�chlichenSeele alles �v wunderbar
und göttlichúberdacht hat, daß wenn wir dem Alle in-

VOeifen nur fernhernahzudenkenwagen, ir uns in ei-

nem Abgrunde �einer Gedanken verlieren; ‘wie, �prach ih
zu mir, die�er Gott �ollte in der Be�timmung und Einrich-
tung un�res Ge�chlechts im Ganzen von �einer Weisheit
und Güte abla��en ‘und hier keinen Plan haben? Oder er

�ollte uns den�elben verbergen wollen , da er uns in der nie-

drigern Schöpfung,die uns wenigex angeht, �v viel von

x den



den Ge�etzen �eines ewigen Entiourfs zeigte? Was if das

tnen�chlicheGe�chlecht im Ganzen, als eine Heerde ohne

Hirten? oder wie jener klagende Wei�e �agt: La��e�k du

�ie: gehen wic Fi�he im Meer und wie Ge-

vwoúrnm, das Leinen Zerren hat? — Oder hat-
ten �ie nicht nöôthig,dem Plan zu wi��en? Jh glaubees

wohl; denn welcher Men�ch über�iehetnur den kleinen Ent-

wurf �eines eignen Lebens? und doch fichet er, �v weit er

�ehenfoll und weiß gnug, um: �eine Schritte zu leiten; in-

de��en wird nicht auch eben die�es Nichtwi��en zum Vor--

wande großer Misbräuche? Wie viele �ind, die, weil �ie
Feinen Plan �chen, es geradezu: läugnen, daß irgend ein:

Plan �ei oder die wenig�tens mit �cheuemZittern daran den-

Fen und z1weifelndglauben und glaubend zweifeln, Sie
wehren �ich mit Macht, das men�chlicheGe�chlechtnichtals

einen Ameishaufenzu betrachten, wo der Fußeines Stär--
Fern, der unförmlicherWei�e: �ekb�t Amei�e i�t, Tau�ende:

zertritt, Tau�ende in ihren klein- großen Unternehmungen

zernichtet,ja woo endlich die zweigrößten Tyrannen der Erde,
der Zufall und die Zeit, den ganzen: Haufen ohne Spur

fortführenund den keeren Plas einer andern fleißigenZunft:
úberla��en, die auch �o fortgeführt woerden wird, ohne daß
eine Spur bleibe; — Der �tolze Men�ch wehret �ich, �ein

Ge�chlecht.als cine �olcheBrut.dex Erde und als einen Raub

der.



der alles - zer�törenden Verwe�ung zu betrachten und den-
noch dringen Ge�chichte und Exfahzung ihm nicht die�es
Bild auf? Was i| denn Ganzes auf der Erde vollführt?
was i�t auf ihr Ganzes? Sind al�o die Zeiten nicht geord-
net, voie die Räume geordnet find? und beide �ind ja die

ZwillingeEines Schick�als, Jene �ind voll Weisheit;
die�e voll �cheinbarer Unordnung; und doch i� offenbarder

Men�ch dazu ge�chaffen, daß er Ordnung �uchen, daß ex ei

nen Fleckder Zeitenüber�ehen, daß die Nachwelt auf die

Vergangenheit bauen �oll: denn dazu hat er Erinnerung
und Gedächtniß. Und macht nun nicht eben diés Bauen
der Zeitenauf einander das Gamze un�res Ge�chlechts zum

unförmlichenRie�engebäude,wo'Einer abträgt, was der an-

dre anlegte, wo �tehen bleibt, rvas nie hâtte gebauet wer-

den �ollen und in Jahrhunderten endlichalles Ein Schutt
ird, unter dem,je brüchigerer i�t, die zaghaften Men�chen
De�to zuver�ichtlicherwohnen? —— Fh will die Reihe
folchexZweifel nicht fort�esen und die Wider�prüche des

“Men�chenmit �ich �elb�t, untex einander und gegen die ganze

andre Schöpfung nichtverfolgen. Guaug,ich�uchtenach

e
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ner Philo�ophie der Ge�chichte der Ven �h»
Heit, wo ich �uchen konnte.
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"Ob ich �ie gefundenhabe? daruber mag die�es Werk,
aber nochnicht �ein. er�ter Theil ent�cheiden. Die�er ent-

hált nur die Grundlage ,. theils«im allgemeinen Ueberblick

un�rer Wohn�täte, theils im Durchgangeder Organi�atio-
nen, die unter und mit uns das Lichtdie�er Sonne genießen.
Niemanden, hoffeich , wird die�er Gang zufern hergeholt
und zu lang dúnken:: denn da, um das Schick�al der

Men�chheit.aus denr Buch.der Schöpfungzu le�en, es kei-

nen andern als ihn: giebt, �o kann man ihn nicht �org�am,
nicht vielbetrachtendgnug gehen. Wer blos metaphy�i�che
Spekulationen will, hat �ie auf kürzermWege; ich glaube
aber, daß�ie, abgetrennt von Erfahrungenund: Analogien
der Natur, eine Luftfahrt �ind, die �elten zum Ziel führet.
Gang Gottes in der Natur, die Gedanken, die der Ewige
uns in der Reihe �einer Werke thätlich.dargelegt hat : �ie
find das heiligeBuch, an de��en Charaëterenichzwar minder

als einLehrling.aber wenig�tens mit Treue und Eifer buch-
�tabirt habe und buch�tabiren werde. Wäre ih �o glück-
lich, nur Einem meiner Le�er etroas von. dem �üßenEindruck

mitzutheilen, den ih über die ewige Weisheit und Güte

des unerfor�chten Schöpfers in: �einen Werken mit einem

Zutrauen empfunden habe, dem ich. keinenNamen: weiß:
�o wáre die�ér Eindruck von Zuver�icht das. �ichere Band,

mit. wclchein.œix uns iumVerfolg des Werks auch in: die

La-



Labyrintheder Men�henge�chichte wagen könntet, Ueber-

all hat mich die große Analogie der Natur auf Wahrhei-
ten der Religion geführt,die ih nur mit Mühe unterdrücken

mußte, weil ich �ie mir �elb�t nicht zum voraus rauben, und
Schritt vor Schritt nur dem Lichttreu bleiben wollte,das

mir von der verborgenenGegenivart des Urhebers in �einen
Werken allenthalbenzu�tralet. Es wird ein um �v größe-
res Vergnügen für meine Le�er und für mich �eyn, wenn

wir, un“ern Weg ver�olgend , dies dunkel�tralende Lichtzu-

legt als Flamme. und Sonne. werden. aufgehen.�ehen..

Niemandirre �ich daher auch daran, daß ih zuweilen:
den Namen der Natur per�onificirtgebrauche. Die-Natur

i�t kein �elb�t�tändiges: We�en; �ondern Gott i�t Alles

in �einen Werken: inde��en wollte ichdie�en hochhei-
ligen Namen, den kein: erkänntlichesGe�chöpf ohne die

tief�te Ehrfurchtnennen �ollte, durch einen dftern Gebrauch,
bei dem ih ihmnicht immer Heiligkeit gnug ver�chaffen
konnte, wenig�tens nicht misbrauchen. Wem der Name
»Natur,, durchmancheSchriftenun�res Zeitalters �innlos-
und niedrig:gewordeni�, der denke�ich: �tatt de��en jene

allmächtige Kraft, Güte und Weisheit, und
nenne n �einer Sele das un�ichtbare: We�en, das keine.
Erden�prachezu nennen vermag.

XX
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- Ein gleiches i�ts, wenn ih von den organi�hzen
Kräften der Schöpfung rede; ich glaube nicht, daß
man �ie fúr qualitates occuitas an�ehen rocrde, da wir ile

offenbaren Wirkungen vox -uns �ehenund ich ihnen keinen

‘be�timmtern, -xreinern Namen zu geben wußte. Fch behalte
4anix úber �ie und über manche andre Materien, die ih
nur winkend anzeigen mußte, künftig eine weitere Erdrtes

rung vor.

Und. freue mich.dagegen, daß meine Schülerarbeit in

Zeiten trift, da in �y mancheneinzelnen Wi��en�chaften und

Kenntni��en, aus denen ih {döpfen mußte, Mei�terhände
arbeiten und �ammlen. Von die�en bin ich geroiß, daß
�ie den exoteri�chenVer�uch eines Fremdlings in ihren Kün-

�ten nichtverachten �ondern verbe��ern werden: denn ih

habe es immer bemerkt, daß je reeller und gründlicher eine

Wi��en�chaft i�, de�to weniger herr�cht euler Zank unter

denen, die �ie anbauen und lieben. Sie Uderla��en das

IWeortgezánkden Wortgelehrten. Jn den mei�ten Sts

cken zeigtmein Buch, daß man anjeßt noch keine Philo�v-

‘phieder men�chlichenGe�chichte �chreiben könne, daß man

�ie aber vielleichtam Ende un�res Jahrhunderts oder Jahr-

tau�ends �chreibenwerde,
'
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Und o lege ich, großesWe�en, du un�ichtbarer hoher
Genius un�ers Ge�chlechts, das unvollkommen�te Werk

das ein Sterblicher �chrieb und in dem er Dir nachzu�innen,
nachzugehenwagte, zu deinen Füßen. Seine Blätter md-

“gen verwehnund �eine Charakterezer�tieben: auch die For?
men und Formelnwerden zer�tieben , in denen i< Deine:

Spur �ah und für meine Men�chenbrüdee auszudrücken
�trebte; aber Deine Gedanken werden bleiben und Du-

wir�t �ie Deinem Ge�chlecht von Stufe zu Stufe mehr ent-

húllen und in herrlichern Ge�talten darlegen, Glücklich
wenn alsdenn die�é Blätter im Strom der Verge��enheit
untergegangen�ind und dafür hellereGedanken in den Se--
len der Men�chen leben, Weimar, den 23�ten April 1784+

Herd els
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Quidnon miraculo ‘e�t, cum primum ia

notitiam venit? -Quam multa fieri non

po��e, ‘priusquam ‘�int faa, iudicantur?

Naturae vero rerum vis atque maie�tas

in omnibus -:momentis fide ‘caret, fi quis
modo ‘partes ‘eius -ac ‘non totam :com-

;pleéatur -animo,

Plin,
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Un�re Erdei�t ein Stern unter Sternen.

MomHimmrl muß un�re Vhilo�ovhie der Ge�chichtedes

men�chlichen Ge�chlecztsanfangen, wenn �ie einiger-
maa��en die�en Namen verdienen �oll. Denn da un�er

Wohnplab, die Erde, nichts durch �i �elb�t i�t, �ondern von

himmli�chen, dur un�er ganzes Weltall �ich er�tre>enden

Kräften ihre Be�chaffenheit und Ge�talt, ihr Vermögen zur

Organi�ation und Erhaltung der Ge�chöpfe empfängt : �o
muß man �ie zuförder�tnichtallein und ein�am, �ondern im

Chor der Welten betrachten, unter die �ie ge�eßzti�t, Mit

un�ichtbaren, ewigen Banden if �ie an ihren Mittelpunkt,
die Sonne gebunden, von der �ie Licht, Wärme, Leben und

Gedeihenerhält, Ohne die�e könnten ‘wix uns un�er Plane-

As ten-



——— (4) “——

ten�y�tem niht denken, �o wenigein: Cirkel ohne Mittelpunkt
�tatt findet; mit ihr und den. wohlthätigen. Anziehungskräf-
ten womit �ie und alle Materie das ewige We�en begabthat,
�ehen wir in ihrem Reich nach einfachen.�chönen und herrli-
chen Ge�eßen.Planeten. �ich bilden , �ich um: ihre Axe und um

einen gemein�chaftlihen. Mittelpunkt in Räumen „ die mit

ihrer Größe. und: Dichtigkeit im. Verhältuiß �ind , munter

und unablä��ig: umher drehn; ja nach eben die�en Ge�eßen
�ih um einigeder�elben: Monde. bilden und von. ihnen ve�t-

gehalten.werden... Nichts: giebteinen �o: erhabnen Blick,
als die�e Einbildung des: großen Weltgebäudes; und der

men�chliche Ver�tand: hat: vielleicht: nie einen: weitern Flug
gewagt. und zum. Theil. glücklich vollendet „ als da er in

Copernikus, Kepler, LTewoton, Zugen und Kant 2)
die einfachen,ewigen und: vollkommenen Ge�eke der Bildung
und Bewegungder Planeten: aus�ann. und ve�t�tellte..

Mich

a) (Rants) allgemeine: VTaturge�chichteund: Theorie des

Himmels 1 Königsb. und Leipz. 1755 Eine- Schrift, die uns

bekannter geblieben i�t, als ihr Jnhalt: verdiente. Lambert
in �einen Fosmologi�chen: Briefen hat, ohne �ie zu kennen,

einige mit ihr ähnliche-Gedanken:geäu��ert und Bode. in �einer

Ränntniß des Zimmels hat: einige Muthmaßuugen mit

rúhmlicher.Erwähnung gebrauchet..
|
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Mich dünkt, es i�t Zem�terhuis , der es beklagt, daß:
dies erhabene Lehrgebäudeauf den ganzen Kreis un�rer Be-

griffe die Wirkung nicht thue, die es, wenn es zu den Zei-
ten der Griechen:mit. mathemati�cher. Genauigkeit ve�tge�tellt
wäre auf den ge�ammten- men�chlichen. Ver�tand würde gee

than haben. Wir begnügenuns mei�tens, die: Erde als ein:

Staubkorn. anzu�ehen „ das in jenem großen Abgrunde
{hwimmt,. wo Erden um die Sonne ,. wo die�e Sonne mit

tau�end andern: um: ihren Mittelpunkt. und vielleicht. mehrere
�olche: Sonnen�ÿ�teme:in: zer�treuten: Räumen: des: Himmels
ihre Bahnen vollenden. bis endlich. die: Einbildungskraft �o:

wohl als der Ver�tand in die�em Meer der Unermeßlichkeit
|

und ewigen Größe �ich verliert und nirgend Ausgang und

Ende findet. Allein. das bloße. Er�taunen, das uns vernich-
tigt, i�t wohl kaum: die edel�te: und: bleibend�te: Wirkung..
Der in �ich �elb�t Úberall allgnug�ämen- Nacur- i�t das Staub--

forn �o werth, als ein unermeßlichesGanze.. Sie be�timmte
Punkte des Raums. und des Da�eyns, wo Welten �ich bilden:

�ollten und: in jedem.die�er. Punkte. i�t. �ie. mit ihrer unzertrenn-

lichen Fúlle: von: Macht, Weisheit: und: Güte. �6: ganz, als.
ob keine andrePunkte. der Bildung,keine andre: Weltatomen
wären. Wennich al�o das große Himmelsbuch auf�chlage
und die�en UnermeßlichenPalla�t, den. allein und überall nur

dis Gottheitzu erfüllen vermag, vor mir �ehe: �o �chließeich,
A. 3, (9:
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�o ungetheiltals ih fann, vom Ganzenaufs Einzelne, von

Einzelnen aufs Ganze, Es war nur Eine Kraft, die die

glänzendeSonne {huf und mein Staubkorn an ihr erhält;
nur Eine Kraft, die eine Milch�tra��e von Sonnen �i viel:

leiht um den Sirius bewegen läßt, und die in Ge�eßen der

Schwere auf meinem Erdkörper wirket. Da ich nun �ehe,
daß der Naum, den die�e Erde in un�erm Souneitempel ein-

nimmt, die Stelle, ‘die �ie mit ihrem Umlauf bezeichnet,ihre
Größe , ihre Ma��e, neb�t allem was davon abhängt, durch

Ge�etzebe�timmt i�t, die im Unermeßlichenwirken : �o werde

ih, wenn ih nicht gegen das Unendlichera�en will, nicht
nur auf die�er Stelle zufrieden �eyn und mich freuen , daß ih

auf ihr ins Harmonie - reiche Chor zahllo�er We�en getreten,

fondernes wird au< mein erhaben�tes Ge�chäft �eyn, zu fra-

gen, was ich auf die�er Stelle �eyn �oll nnd vermuthlich nur

auf ihr �eyn kann? Fände ih auch in dem was mir das Ein-

ge�chränkte�teund Widrig�te �cheint, niht nur Spuren jener

gro��en bildenden Kraft �ondern auh o�enbaren Zu�ammen-
hang des Klein�ten mit dem Entwurf des Schöpfers ins Un-.

geme��ene hinaus: �o wird es die �{hön�te Eigen�chaft meiner

Gott-nachahmendenVernunft �eyn, die�em Plan nahzuge-
hen und mich der himmli�chen Vernunft zu fügen, Auf der

Erde werde ich alfo keine Engel des Himmels �uchen, deren

keinen mein Augeje ge�ehen hat; aber Erdbewohner,Men-

�chen,
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{hen, werde ih auf ihr finden wollen und mit allem vorlieb

nehmen, was die große Mutter hervorbringt, trägt, nährt,
duldet und zuleßtliebreichin ihren Schoos aufnimmt. Jhre
Schwe�tern, andre Erden: mögen �ich andrer, auch vielleicht
herrlichererGe�chöpferühmen und freuen können; gnug, auf
ihr lebt, was auf ihr leben kann, Mein Augeif fúr den

Souneri�tral in die�er und feiner andern Sonnenentfernung,
mein Ohr für die�e Luft, mein Körper für die�e Erdma��e,
alle meine Sinnen aus die�er und fúrdie�e Erdorgani�ation
gebildet: dem gemäß wirken auh meine Seelenkräfte ; der

ganze Raum und Æirkungskreis meines Ge�chlechts i�t al�o
�o fe�tbe�timmt und um�chrieben , als die Ma��e und Bahn
der Erde, auf der ich michausleben �oll: daher auch in vie-

len Sprachen der Men�ch von �einer Mutter Erde den Na-

men führet, Je in einen größern Chor der Harmonie, Güte

und Weisheit aber die�e meine Mutter gehört, je fe�ter und:

herrlicherdie Ge�eke �ind , auf der ihr und aller Welten Da-

�eyn rußet.,, je mehr ih bemerke, daßin ihnen Alles aus Ei-

uem folgt und Eins zu Allem dienet; de�to fe�ter finde ic
auch mein Schick�al nicht an den Erden�taub, �ondern an die

un�ichtbaren Ge�eße gekunäpft, die den Erd�taub-regieren.
Die Kraft, die in mir denkt und wirkt, i� ihrer Natur nach
eine �o ewige Kraft, als jene, die Sonuen und Sterne zu�am-
wenbält: ihrWerkzeugkann �ich abreiben, die Sphäre ihrer

Wirkung
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Wirkung kann �i< ändern , wie Erden �ich abreiben und

Sterne:ihren Plaß ändern ; die Ge�eße aber, durch die �ie
‘da i�t und in andern Er�cheinungen wieder kommt , ändern

‘�ich nie, Jhre Natur i�t ewig, wie der Ver�tand Gottes

und die Scúßen meines Da�eyns (nicht meiner körperlichen

Er�cheinung) �ind �o ve�t als die Pfeiler des Weltalls,

Denn alles Da�eyn i�t �ich gleich, ein untheilbarer Begrif;
im Grö��e�ten �owohl als im Klein�ten auf Einerley Ge�eke
gegründet. Der Bau des Weltgebäudes �ichert al�o den

Kern meines Dafeyns, mein inneres Leben, ‘auf Ewigkeiten
hin. Wo und wer ich �eyn werde, werde ih �eyn der ih

jeßt bin, eine. Kraft iln Sy�tem aller Kräfte, ein We�en in

‘der unáb�ehlichen Harmonie einer Welt Gottes.

TI,

Un�re Erde.i�t einer der mittleren Planeten.

Die ‘Erde hat zwey Planeten, den Merkur und die Venus

unter �ich; den Mars Cund ‘wenn vielleicht ber ihm noh
einer ver�teckt i�t) den Jupiter, Saturn, Uranus úber �i;

und was für andre nochda �eyn mögen, bis �ich der regel-

mäßige
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mäßige Wirkungekreis der Sonne verliert und die eccentri-

�he Bahn des lebten Planeten in die wilde Ellip�e der Ko:

metenbahnen hinüber�pringet, Sie i�t al�o ein Mittelge-
{öópf, �o wie der Stelle nach, �o auh an Größe, an Ver-

hältniß und Dauer ihres Um�hwungs um �i< und ihres
Umlaufs um die Sonne; jedes Aeußer�te, das Größe�te und

Klein�te, das Schnell�te und Lang�am�te i�t zu beyden Sei-

ten von ihr entfernet. So wie nun un�re Erde zur a�trono-
mi�chen Ueber�icht des Ganzen vor andern Planeten eine be-

queme Stelle hat (b): �o wáre es �hón, wenn wir nur

Einige Glieder die�es erhabnen Sternenverhältni��es näher
kennten. Eine Rei�e in den Jupiter, die Venus, oder

auch nur in un�ern Mond würde uns über die Bildung
un�rer Erde , die doh mit ihnen nach Einerley Ge�eben ent-

�tanden i�t, über das Verhältniß un�rer Erdege�chlechterzu
den Organi�ationen andrer Weltkórper, von einer hóhern
oder von einer aefern Art, vielleichtgar über un�ere zukünf-
tige Be�timmung �o manchenAuf�chluß geben, daß wir nun

kühner aus der Be�chaffenheit von zwei oder drei Gliedern

auf den Fortgang der ganzen Kette �chlie��en könnten. Die

2in-

(b) Kä�tners Lobder Sternkun�t : Hamb, Magaz. Th. 1.S. 206. u. f.

B
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ein�chränkende, fe�tbe�timmende Natur hat uns die�e Ans-
ficht ver�aget. Wir �ehen den Mond an, betrachten �eine

ungeheuren Klüfte und Berge: den Jupiter und bemerken

feine wilden Nevolutionen und Streifen: wir �ehen den

Ning des Saturns, das róthliche Licht des Mars, das

fanftere Licht der Venus ; und räth�eln daraus, was wir

glücklichoder unglúcklih daraus zu er�chen meinen. Ju
den Entferunngender Planeten herr�cht Proportion; auch
auf die Dichtigkeitihrer Ma��e hat man wahr�cheinliche
Schlú��e gefolgert, und damit ihreu Schwunz, ihren Unr-

lauf in Verbindung zu bringenge�ucht ; alles aber nur ma:

themati�ch , nicht phy�i�ch, weil unus außer un�rer Erde ein

zweytes Glied der Vergleichungfehlet. Das. Verhältniß
ihrer Größe, ihres Schwunges, ihres Umlaufs z. B. zu

ißrem Sonnen - Winkel hat noh keine Formel gefunden,
die auh hier Alles aus Einem und dem�elben cosmogoni-

�chen Ge�eß erkläre. Noch weniger i�t uns bekannt, wie

weit ein jeder Planet. in �einer Bildung fortgerückt�ei und

am wenig�ten wi��en wir von der Organi�ation und dem

Schick�al �einer Bewohner. Was Kircher und Schwro2-
denborg davon geträumt, was Fontenelle darüber ge�cherzt,
was Zugtens , Lambert und Kant davon, jeder auf �eine

Wei�e, gemuthmaaßthaben, �ind Erwei�e, daß wir davon

nichts wi��en kännen, nichtswi��en �ollen, Wir mögen mit

un�rer
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un�rer Schäßung herauf oder herab�teigen: wir mögen die

vollkommenern Ge�chöpfe der Sonne nah oder ihr fern �elen ;

�o bleidt alles ein Traum, der dur<h den Mangel der Fort-
{reitung in der Ver�chiedenheitder Planeten beinah Schritt
vor Schritt ge�tört wird und uns zuletzt nur das Re�ultat
giebt: daß überall wie hier Einheit und Mannichfaltigkeit
herr�che , daß aber un�er Maas des Ver�taudes, �o wie un-

jer Winkel des Anblicks , uns zur Schäßung des Fort- oder

Zurückgangesdurchaus keinen Maas�tab gebe. Wir �ind
nicht im Mittelpunkt �ondern im Gedränge; wir �chiffen,
wie andre Erden, im Strom umher und haben kein Maas
der Vergleichung.

Dórfen und �ollen wir indeß aus un�erm Standpunkt
zur Sonne, dem Quell alles Lichts und Lebens in un�rer
Schöpfungvor und rú>wärts �chlie��en: �o i� un�rer Erde
das zweideutigegeldne £0os der Mittelmäßigkeit zu Theil
worden , die wir wenig�tens zu un�erm Tro�t als eine glúk-
liche Mitte träumen mögen. Wenn Merkur den Schwung
um �eine Ach�e, mithin �eine Tag - und Nachtrevolution
vielleichtin 5 Stunden , �ein Jahr in 88 Tagen vollbringt
und �e<smal �tärker von der Sonne erleuchtet wird, als

wir: wenn Jupiter dagegen�eine weite Vahn um die Son-

ne in 11 Jahren und 313 Tagen- vollendet, und dennoch
B 2 �eine
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�eine Taz - und Nachtzeit in weniger als ro Stunden zuräck-
legt: wenn der alte Saturn , dein das Lichtder Sonne 199:

mal �hwächer �cheinet, kaum in zo Jahren um die Sonne

fommt und abermals �ich vielleicht in 7 Stunden um �eine
Axe drehet; �o �ind wir mittlere Planeten, Erde, Mars

und Venus, von mittlerer Natur. Un�er Tag i�t wenig
von einander, von den Tagen der andern aber �o �ehr ver-

�chieden, als umgekehrt un�re Jahre. Auch der Tag der

Venus i�t beinah 24 Stunden; des Mars nicht 25 lang.
Das Jahr der er�ten i�t von 224, des leßten von 1 Jahr
und 322 Tagen, ob er gleih 32 mal kleiner als die Erde

und um mehr als die Hälfte von der Sonne. entfernt i�t ;

weiterhin gehen die Verhältniße der Größe, des Um�hwungs,
der Entfernung kühn auseinander. Auf Einen der drei Mit-

telplaneten hat uns al�o die Natur ge�eßt, auf denen auch
ein mittleres Verhältniß und eine abgewognereProportion

�o wie der Zeiten und Näume, �o vielleicht auch der Bildung
ihrer Ge�chöpfe zu herr�chen �cheinet, Das Verhältniß un-

�rer Macerie zu un�erm Gei�t i�t vielleicht �o aufwiegend ge-

gen einander, als die Länge un�rer Tag und Nächte. Un-

�re Gedanken�chnelligkeiti�t vielleicht im Maas des Um�chwun-

ges un�res Planeten um �i �elb�t und um die Sonne zu der

Schnelligkeit oder Lang�amkeit andrer Sterne; �o wie un-

�re Sinne offenbarim Verhältniß der Feinheitvon Organi-
�ation.
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�ation �tehen , die auf un�rer Erde fortkommen konnte und

�ollte. Zu beiden Seiten hinaus giebt es wahr�cheinlichdie

größe�ten Divergenzen. La��et uns alfo, �o lange wir hier
leben, auf nichts, als auf den mittelmäßigen Erdever�tand
und auf die noh viel zweideutigereMen�chentugend rechnen.
Wenn wir mit Augen des Merkurs in die Sonne �ehen und

auf �einen Flügeln um �ie fliegen fönnten; wenn uns mit

der Ra�chheit des Saturns und Jupiters um �ich �elb�t, zu-

gleich ihre Lang�amkeit , iþr weiter großer Umfang gegeben
wäre, oder wenn wir auf dem Haar der Kometen , der gröf-
�e�ten Wärme und Kälte gleih empfängig, durch die weiten

Regionen des Himmels �chiffen könnten: denn dörften wir

von einem andern, weitern oder engern , als dem proportio-
nirten Mittel : Glei�e men�chliher Gedanken und Kräfte re-

den. Nun aber, wo und wie wir �ind, wollen wir die�em
milde - proportionirten Glei�e treu bleiben ; er i�t un�erer Le-.

bensdauer wahr�cheinlich geradegerecht.

Es i�t eine Aus�icht, die auh die Seele des träg�ten
Men�chen erwe>en kann , wenn wir uns ein�t auf ‘irgend
eine Wei�e im allgemeinenGenuß die�er uns jeßt ver�agten
Neichthümer der bildenden Natur gedenken: wenn wir uns

vor�tellen , daß vielleicht, nahdem wir zur Summe der Or-

gani�ation un�res Planeten gelangt �ind, ein Wandelgang

B 3 auf
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guf mehr als Einem andern Stern das 10083 und der Fort-
{ritt un�res Schick�als �eyn könnte, oder daß es endlich viel-

leicht gar un�re Be�timmung wäre, mit allen zur Reife ge-

{angten Ge�chöpfen �o vieler -und ver�chiedener Schwe�ter-
welten Umgang zu pflegen. Wie bei uns un�ere Gedanken

und Kräfte offenbar nur aus un�rer Erd - Organi�ation
Feimen und �ich �o lange zu verändern und zu verwau-

deln �treben, bis �ie etwa zu der Reinigkeit und Fein-
heit gediehen �iud, die die�e un�re Schöpfuug gewöhrea
fann: fo wirds, wenn die Analogie un�re Führerin �cyn darf,
auf andern Sternen nicht anders �eyn; und welche rei-

che Harmonie lâ��et �ich gedenken, wenn �o ver�chieden ge-

bildete We�en alle zu Einem Ziel wallen (c) und �ich cin-

ander ihre Empfindungen und Erfahrungenmittheilen. Un-

�er Ver�tand i�t nur ein Ver�tand der Erde, aus Sinnlich-
feiten, die uns hier umgeben, allmälih gebildet: �o i�ts

auch mit den Trieben und Neigungen un�res Herzens; eine

andre Welt kennet ihre äußerlichen Hülfsmittel und Hinder-

ni��e wahr�cheinlih niht. Aber die keßtenRe�ultate der�el-
ben�ollte �ie nicht kennen?Gewiß! alle Radien �treben auh

hier zum Mittelpunkt des Krei�es. Der reine Ver�taud
fana

(c) Von der Sonne aks einem vielleicht bewohnbarenKörper �. Boz

dens Gedanken über die Natur der Sonne in den Be�chäftig,
der berlin�chenGe�ell�ch, naturfor�chenderFreunde B,2.S,225.
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kann überall nur Ver�tand �eyn, von welchenSinnlichkeitew
er auch abgezogenworden; die Energie des Herzens wird

überall die�elbe Tüchtigkeitd. i, Tugend�eyn, an welchen
Gegen�tänden�ie �ich auh geübet habe. Al�o ringet wahr-
�cheinlih auch hier die größe�te Mannichfaltigkeit zur: Ein-

heit und die allumfa��ende Natur wird ein Ziel haben, wo

�ie die edel�te Be�trebungen �o vielartiger Ge�chöpfe vereini-

ge uud die Blüten. aller Welt gleich�am in einen. Garten

�ammle, Was phy�i�ch vereinigt i�t; warum �ollte es nicht:
auch gei�tig und morali�ch vereinigt �eyn? da Gei�t und:

Moralität auch Phy�ik �ind und den�elben Ge�etzen, die doch:

zuleßt alle vom Sonnen�y�tem abhangen, nur in einer hö-
hern Ordnung dienen. Wäre es mir al�o erlaubt, die all-

gemeine Be�chaffenheit der mancherleiPlaneten auch in der

Organi�ation und im Leben ihrer Bewohner mit den ver-

chiednen Farben eines Sonnen�trals oder mit den ver�chied-
nen Tönen einer Tonleiter zu vergleichen:�o würde ich: �a-

gen, daß �ich vielleichtdas Lichtder Einen Sonne des Wah-
ren und Guten auch auf’jeden Planeten ver�chieden breche
�o daß �ich noch keiner der�elben ihres ganzen Genu��es rúh-
men könnte, Nur weil Eine Sonne �ie alle erleuchtet und

�ie alleauf Einem Plander Bildung �{hweben: �o i�t zu. hof-
fen, �ie kommenalle, jederauf �einem Wege, der Volfom-

menheitnäherund vereinigen �ich ein�t vielleicht, nah man-

cherlei.
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‘cherlei Wandelgängen, in Einer Schule des Guten und

Schónen. Jett wollen wir nur Men�chen �eyn, d. i. Ein

Ton , Eine Farbe in der Harmonie un�rer Sterne. Wenn

das Licht, das wir genie��en, auh der milden grunen Far-
‘be zu vergleichen wäre, �o la��et �ie uns nicht für das reine

Sonnenlicht, un�ern Ver�tand und Willen niht för die

Handhaben des Univer�um halten : denn wir �ind offenbar
mit un�rer ganzen Erde nur ein kleiner Bruch des Ganzen,

TTI,

Un�re Erde i� vielerley Revolutionen durchge-
gangen, bis fie das, was �ie jeut i�t, worden.

Den Beweis die�es Satzes giebet �ie �elb�t, auh �chon

durch das, was �ie auf und unter ihrer Oberfläche (denn
weiter �ind die Men�chen nicht gekommen) zeiget. Das

Wa��er hat úber�hwemmt und Erdlagen, Berge, Thäler

gebildet: das Feuer hat gewütet, Erdrinden zer�prengt,

Berge emporgehobenund die ge�hmolzuen Eingeweide des

Innern hervorge�chüttet:die Luft, in der Erde einge�chlo�-

�en, hat Hólen gewölbtund den Ausbruch jener mächtigen
'

Ele-
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Elemente befördert: Winde haben auf ihrer Oberflächege-

tobet und eine noh mächtigereUr�ache hat �ogar ihre Zonen
‘verändert, Vieles hievon i�t in Zeiten ge�chehen, da es

{on organi�izte und lebendigeKreaturen gab: ja hie und

da �cheint es mehr als einmal, hier �chneller , dort lang�a-
mer ge�chehenzu �eyn , ‘wie fa�t allenthalben und in �o gro�-

�er Höhe und Tiefe die ver�teinten Thiere und Gewäch�e zel-

gen. Viele die�er Revolutionen gehen eine �on gebildete
Erde an und können al�o vielleicht als zufällig betrachtet wer-

‘den ; andre �cheinen der Erde we�entli zu �eyn und haben
�ie ur�prünglich �elb�t gebildee. Weder über jene noch úber

die�e (�ie �ind aber �chwer zu trennen) haben wir bisher eine

voll�tändige Theorie; �chwerlichkönnen wir �ie auch über jene

Haben, weil �ie gleich�am hi�tori�cher Natur �ind und von zu

viel kleinen Locálur�achen abhängen mögen. Ueber die�e aber,
Überdie er�ten we�entlichenRevolutionen un�rer Erde, wün�ch-
te ih, daß ih eine Theorie erlebte. Jch hoffe, ih werde

es: denn obgleichdie Bemerkungen aus ver�chiedenèn Welts

theilen lange noch niche viel�eitig und genau genug �ind: �o
�cheinen mir doch �owohl die Grund�äge und Bemerkungen
der allgemeinen Phy�ik, als die Erfahrungen der Chemie
und des Bergbaues dem Punkt nahe, wo vielleicht Ein

glúcflicherBlick mehrereWi��en�chaften vereinigt und al�o

Eine durch die andere erkläret, Gewiß i�t Búffon rs
der

C es-



Des - Kartes die�er Art mit �einen kühnenHypothe�en, den

bald ein Kepler und LJTewoton durch rein zu�ammen�tim-
mende That�achen übertreffen und widerlegen möge, Die

neuen Entde>ungen, die man úber Wärme, Luft, Feuer
und ihre mancherlei Wirkungenauf die Be�tandcheile, auf
Compolicion und Decompo�ition un�rer Erdwe�en gemacht

hac , die �impeln Grund�äge, auf die die elektri�che, zum

Theil auch die magneti�che Materie gebracht i�t, �cheinen
mir dazu wo nicht nahe, fo doch entferntere Vor�chritte zu

�eyn, daß vielleicht mic der Zeit durch Einen neuen Mirtet-

begrif es einem glücflichenGei�t gelingen wird, un�re Geo-

gonie �o einfach zu erklären, als Kepler und Newton das

Sonnengebäude dar�tellten. Es wäre �chón, wenn hiemit
manche als qualitates occultae bisher angenommene Nactur-

kráfte auf erwie�ene phy�i�che We�en reducirt werden könnten,

Wie dem auch �ey, �o i�t wohl unläugbar , daß die

Nacur auch hier ihren gro��en Schrict gehalten und die größ
�e�te Mannichfalcigkeit aus einer ins Unendliche forcgehen-
den Simplicität gewähret habe, Eh un�re Luft, un�er Wa�-
�er, un�re Erde hervorgebrachtwerden konnte, waren man-

cherlei cinander auflö�ende, nieder�chlagende Stamina nóöthig3
und die vielfachen Gattungen der Erde, der Ge�teine, der

Cry�talli�acionen, gax der Organi�ation in Mu�cheln,Pflan-
zen,
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zen, Thieren, zulegt. im Men�chen wie viel Auflö�ungen
und Revolutionen des Einen in das Andre �ezten die vor-

aus! Da die Natur nun allenthalben auch jetzt noch alles

aus dem Fein�ten, Kleine�ten hervorbringt und indem �ie auf
un�er Zeitmaas gar nicht rechnet, die reich�te Fúlle mic der

eng�ten Spar�amkeit miccheilet: �o �cheint die�es auch, �elb
nach der mo�ai�chen Tradition, ihr Gang gewe�en zu �cyn,
da �ie zur Bildung oder vielmehr zu Ausbildung und Enk-

wi>lung der Ge�chöpfe den er�ten Grund legte. Die Ma�-
�e wirkender Kräfce und Elemente, aus der die Erde ward,
enthielt wahr�cheinlich als Chaos alles, was auf ihr werde

�ollte und konnte. Juperiodi�chen Zeiträumenentwielte �ich
aus gei�tigen und körperlichen�taminibus die Luft, das Feuer,
das Wa��er , die Erde, Mancherlei Verbindungen des

Wa��ers , dex Lufc, des Lichts mußten vorhergegangen �ein,
ehe der Same der er�ten Pflanzenorgani�ation,etwa das

Moos, hervorgehen konnte, Viele Pflanzenmußten hervor-
gegangen und ge�torben �eyn, ehe eine Thierorgani�ation
ward ; auch bey die�er gingen Yn�eften, Vögel, Wa�-
�er- und Nachtthiere den gebildetern Thieren der Erde und

des Tages vorz bis endlich nach allen die Krone der Orga:
ni�ation un�rer Erde, der Men�ch, auftrat, Microcos-

mus, Er, der Sohn aller Elemente und We�en, ihr er-

le�en�terJnbegrif und gleich�amdie Blüche der Erden�chö-

Cz pfung
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pfung fonnte niht anders, als das lezte Schooskind der

Natur �eyn, zu de��en Bildung und Empfang vicle Entwiks

kelungen-und Revolutionen vorhergegangen- �eyn mu�ten.

Finde��enwars eben �o natúrlih , daß auch Er noch vie-

le erlebte und da die Natur nie von ihrem Werk abläßt, noch

weniger einem Zärtlinge zu gut, da��elbe vernachläßigt oder

ver�pätet : �o mu�te die Austroknung und Fortbildung der

Erde, ihr’innerer Brand, Ueber�chwemmungenund was

�on�t daraus folgte, nochlange und oft forcdauren, auch

da Men�chenauf Erden lebten. Selb�t die älte�te Schrifc«
fradicion weiß noh von Revolutionen die�er Arr und wir

werden �päterhin �ehen, was die�e fürchterlichenEr�cheinungen:
der er�ten Zeit beinah aufs ganze men�chliche Ge�chlechefür'

�tarke Wirkungen: gemacht haben. YJegc�ind limwälzungen

die�er ungeheurenGarcung�elcner , weil die: Erde ausgebil-
dec oder vielmehrale i�t; nie aber fônnen und werden �ie

un�erm Ge�chlecht und Wohnplaß ganz fremde werden. Es

war ein--unphilo�ophi�chesGe�chrei, das Voltaire bey Li�-
�abons Sturz anhob, da er beinah:lä�ternd die Gortheit des-

wegen anklagte. Sind wir uns �clb� niht und alle das

un�re, �elb�t un�ern Wohnplag, die Erde, den Elementen:

_ �chuldig? Wenndie�e, nach immer fortwirkenden Naturge--

fegen periodi�ch aufwachen und das Jhre zurüucefoderm,
wenn:
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wenn Feuer und Wa��er, Luft und Wind, die un�re Erde

bewohnbar und fruchtbar gemacht haben, in ihrem Lauf
forrgehn und �ie zer�tóren:: wenn die Sonne’, die uns 0
lang als Muccer erwärmte, die alles Lebende auferzogund

an goldenenSeilen um ihrerfreuendesAncligz-lenkte—wenn

�ie die alternde Kraft der Erde, die �ih“ niht mehrzu

halten und fortzutreiben vermag , nun endlichin ihrenbren-

nenden Schoos zógez was ge�chähe anders, als was nah

ewigen Ge�ezen der Weisheit und Ordnung ge�chehen muß-
re? Sobald’ in einer Nacur voll veränderlicher Dinge Gang
�eyn muß: �o* bald“ muß: aue Untergang �eyn z �cheinbarer

Untergang nehmlich,eine Abwech�elung von Ge�talten und

Formen, Nie aber trift die�er das Junere der Natur, die

über allen Ruin erhaben, immer als Phönix aus ihrer A�che
er�teht und mit jungen Kräften blüher, Schon die Bildung
un�res Wohnhau�es und aller Stoffe, die es hergeben konn-

re, mußuns al�o auf die Hinfälligkeit und Abwech�elung:
aller Men�chenge�chichte bereiten > mit jeder nähern: An�iche
œbli>en wir die�e mehrund mehr.

C 7 IV, Un-
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IV,

Un�re Erde i� eine Kugel, die �ich um �i<{<
�elb�tz und gegen die Sonne in �chiefer
Richtung beweget.

Ii der Cirkel die volllommenfteFigur i�, indem er un-

ter allen Ge�talten die größe�te Fläche in der leichte�ten Con-

�truction ein�chließt und bey der �chön�ten Einfalt die reich-
�te Mannichfaltigkeit mit �ich führet: �o i�t un�re Erde, �o
�ind alle Planeten und Sonnen, als Kugelge�talten , mithin
als Entwürfe der einfach�ten Fúlle ,

des be�cheiden�ten Reich-
thums aus den Händen der Natur geworfen. Er�taunen
muß man über die Vielheit der Abänderungen, die auf un-

�rer Erde wirklich �ind; noh mehr er�taunen aber úber die

Einheit , der die�e unbegreiflicheMannichfaltigkeit dienet,
Es i�t ein Zeichen der tiefen nordi�chen Barbarei, in der

wir die Un�rigen erziehen, daß wir ihnen nicht von Jugend
auf einen tiefen Eindruck die�er Schône , der Einheit und
Mannichfaltigfeit auf un�rer Erde, geben, Jch wün�chee,
mein Buch erreichte nur einigeStriche zu Dar�tellung die-

�er großenAus�icht, die mi �eic meiner frühe�ten Selb�t-
bildung erfaßchat und mich zuer�t auf das weite Meer freier

Begriffe
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Begriffe führte, Sie i� mir auch �o lang heilig, als ich
die�en alles umwölbenden Himmel úüber- und die�e alles: faf-
fende, fich �elb�t umkrei�endeErde unter mir �che.

Unbegreiflichi�ts, wie Men�chen �o lange den Schat-

ten ihrer Erde im Monde �ehen konnten, ohne zugleich es

ticf zu fühlen, daß alles auf ihr Umkreis, Rad und Ver-

ánderung �ei. Wer, der die�e Figur je beherzigt hätte,
wäre hingegangen , dle ganze Wele zu Einem Wortglauben

‘In Philo�ophie und Neligion zu bekehren , oder �ie dafúr mit

‘dumpfemaber heiligemEifer zu morden? Alles i� auf un�rer

Erde Abwech�elungeiner Kugel: kein Punkt demandern gleich,
kein Hemi�phär dem andern gleich,O�t und We�t �o �ehr einander

‘entgegen, als Nord und Süd, Esi� einge�chränkt,die�e Ab-

wech�elung blos der Breite nach berechnen zu wollen, etwa weil

die Längeweniger ins Auge fällt und nach einem alten pcolomäi-

fen Fachwerkvon Climaten auch die Men�chenge�chichtezu

theilen, Den Alten war die Erde minder bekannt; jetzt kann�ie
uns zu allgemeiner Ueber�icht und Schäßzung mehr bekannt

�eyn,als altein durch nord - und �údliche Grade,

Alles i� auf der Erde Veränderung: hier gilt kein

Eincchnitt, keine nothdürftige Abtheilung eines Globus. oder

einer Charte. Wie �ich die Kugel drehe, drehen �ich auth

auf
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auf ihr die Köpfe, wie die Climaten; Sitten und Rellgio-
nen, wie die Herzen und Kleider. Es i� eine un�ägliche
‘Weisheit .darinn , nicht, daß alles �o vielfach; �ondern daß
auf der runden Erde alles noch �o ziemlichuni�on ge�chaffen
und ge�timmt i�k, ‘Jn die�em Ge�etz: viel mit Einem zu

hun und die größe�te Mannichfaltigkeitan ein zwanglo�es
Einerlei zu knúpfen, liege eben der Apfelder Schönheic.

'Ein �anftes Gewicht knüpfte die Natur an un�ern Fuß,
‘um uns die�e Einheit und Stetigkeit zu geben: es heißr in

der KörperweleSchwere, in der Gei�terwelt Trägheie. Wie

alles zum Mitcelpunke ‘drängt .und niches von der Erde hin-
weg kann, ohne daß es je von un�erm Willen abhange: ob

wir darauf leben und �terben wollen? ‘�o ziehetdie Natur

auch un�ern Gei�t von Kindheitauf mit �tarken Fe��eln , je-
den an �ein Eigenthum, d, i, an �eine Erde: (denn was

hätten wir endlich anders zum Eigenchumals die�e?) Je-
der liebect �ein Land, �eine Sitten, �eine Sprache, �ein
Weib , �eine Kinder, ‘nicht weil �ie die be�ten auf der Welt,

�ondern weil �ie die bewährtenSeinigen �ind und er in ihs
nen �ich und �eine Mühe �elb�t liebece, So gewöhnet�ich je-
der auch an die �chlechte�teSpei�e, an die härte�te Lebens-

art, an die rohe�te Sicte des rauhe�ten Klima und findet zu-

lege in ihmBehaglichkeitund Ruhe. Selb�t die Zugvögel
ni�ten
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ni�ten, wo �ie gebohren�ind, und das �chlechte�te, rauhe�te
Vaterland har oft für den Men�chen�tamm, der �ich daran

gewöhnte,die ziehend�tenFe��eln.

Fragen wlr al�o: woi�t das Vaterland der Men�chen?
wo i�t der Mitcelpunkt der Erde? �o wird úberall die Ant-

wort �eyn können: hier, wo du �kehe�t! es �ei nahe dein bes

ei�ten Pol oder geradeunter der brennenden Mitcags�onne,
Ueberall wo Men�chen leben können, leben Men�chen und �ie
können fa�t überall leben. Dadle große Mutter auf un�rer
Erdekein ewiges Einerlei hervorbringen konnte noh mochte :

�o war fein andres Mittel, als daß �ie das ungeheuer�te Vies

lerlei hervortriebund den Men�chen aus einem Stoff webtee,
dies große Vielerlei zu ertragen. Spyäcerhinwerden wir ei

ne {hôneStuffenleiter finden, wie �ich, nachdem die Kun�t
der Organi�ation in einem Ge�chöpf zunimme, auch die Fä-
higkeitde��elben vermehret,mancherlei Zu�tände auszudauern
und �ich nach jedem der�elben zu bilden, Unter allen die�en
veränderlichen , ziehbaren, empfänglichenGe�chöpfen i�t der

Men�ch das empfänglih�te: die ganze Erde i�t für ihn ge-

macht, Er für die ganze Erde.

a��et uns al�o, wenn wir über die Ge�chichte un�res Ge-

{lets philo�ophirenwollen , �o viel möglich alle enge Ges

D danken-
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dankenfortnen, die aus der Bildung Eines Erd�trihs, wohl
gar nur Einer Schule genommen �ind, verläugnen.
Nicht was der Men�ch bei uns i�, oder gar was ex nach den

Begriffen irgend eines Träumers �cyn �oll; �ondern was er
überall auf der Erde und doch zugleich in jeglichemScrich

be�onders i� , d. i. wozu ihn irgend nar die reiche Mannich-
falrigfeic der Zufälle in den Händen der Natur bilden fonn-

rez; das la��er uns auch als Ab�ihe der Macur betrachten,

Wir wollen keine ticblingsge�talt , keine tieblingsgegend für

ihn �uchen und findenz woer i�, i� ex der Herr und Diener

der Natur , ihr lieb�tes Kind und vielleicht zugleichihr aufs
härte�ke gehaltner Sklave. Vorcheile und Nachtheile,
Krankheiten und Uebel, �o wie neue Arten des Genußes, der

Fúlle, des Segens erwarten überall �einer und nachdem die

Würfel die�er Um�tände und Be�chaffenheitenfallenz nach«
dem wird er werden,

Durch eine leichte für uns no< unerklärbare Ur�ache

hat die Natur die�e Mannichfaïtigkeitder Ge�chöpfe auf Er-
den nicht nur befördert �ondern auch einge�chränkc und fe�tge«
�teller : es i�i der Winkel un�rer Erdaxe 2um Sonnen-

aquator. In den Ge�cgen der Kugelbewegungliegt er

nihc: Jupiter hat ihn nicht; die�er �tehet �enkrecht auf der

Bahn zur Sonne, Mars hac ihn wenig; die Venus da-

gegen
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gegen ungeheuer�pis und auch der Saturn mit �einem Riint-

ge und �einen Monden drückt �ich �eitwärrs nieder, Welche
unendliche Ver�chiedenheitder Jahreszeicen und Sonnen-

wirkung wird dadurch in un�cerm Sternen�y�tem veranlaßt:
Un�re Erde i�t auch hier ein ge�chontes Kind , eine micclere

Ge�ellin: der Winkel, mit dem �ie einge�enkci�t, beträgt noch

nicht 24 Grade, Ob �ie ihn von jehergehabt? davon darf

jekt noch feine Frage �cynz; gnug fie hat ihn. Der unna-

cürliche wenig�tens uns unerklärlihe Winkel i�t ihr eigen ge-
worden und hat �ich �eit Jahrtau�enden nichtverändert; er

�cheinet auch zu dem , was jezt die Erde und auf ihr das

Men�chenge�chlecht�eyn �oll, nothwendig. Mic ihm nem-

lich, mit die�er {iefen Richtung zur Eflipcif werden be-

�timmt - abwech�elnde Zonen, die die ganze Erde bewohnbar
machen , vom Pol bis zum Aequator, vom Acquator wieder

zum Pol hin, Die Erde muß �ich regelmäßigbeugen, da-

mit auch Gegenden, die �on�t in Cimmeri�cher Kälce und Fin-

�terniß lägen, den Steal der Sonne �ehn und zur Organi�a-
tion ge�chicktwerden. Da uns nun die lange Erdge�chichte

zeigt, daß auf alle Revolucionen des men�chlichenVer�tan7
des und �einer Wirkungen das Verhältniß der Zonen viel

Einfluß gehabt: denn weder aus dem kälte�ten noch hei��e:
�icn Erdgürtel �ind jemals die Wirkungen aufs Ganze er-

folge, die die gemäßigte Zone hervorbrachte; �o �ehen wiv

Dz aber«
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abermals, mit welchemfeinenZuge der Finger der Allmacht
alle Umwälzungenund Schactirungen auf der Erde um�chrie-
ben und bezirkt hat, Nur eine kleine andre Richtung der

Erde zur Sonne und alles auf ihr wäre anders,

AbgemeßneMannichfaltigkeital�o i� auch hierdas Ge-

�e der bildenden Kun�t des Welt�chöpfers. Es war ihm
nicht gnug , daß die Erde in Licht und Schacten , daß das

men�chlicheLeben in Tag und Nacht vercheilewürde; auch
das Jahr un�ers Ge�chlechts �ollte abwech�eln und nur einis

ge Tage erlicß er uns am Herb�t und Winter. . Hiernach
wurde auch die Länge und Kürze des men�chlichenLebens,

mithin das Maas un�rer Kräfte , die Revolutionen des
men�chlichen Alters, die Abwech�elungenun�rer Ge�chäfte,
Phänomene und Gedanken , die Nichcigkeitoder Dauer un?

�rer Ent�chlúße und Thatenbe�timme: dennalles dies , wèr-

den wir �ehen, i�t zulegt an dics einfahe Ge�eß der Tages-
und Jahrszeiten gebunden. Lebte der Men�ch länger, wäre

die Krafe, der Zwe, der Genuß �eines Lebens weniger wech-
�elnd und zer�treut, eilte ni<t die Narur �o periodi�ch mic

ihm, wie fie mît allen Er�cheinungen der Yahrszeitenum

ihn eilet: �o fände freilih zwar weder die große Exten�ion
des Men�chenreichsauf der Erde, und noh weniger das Ge-

wirre von Scenen �tatt, das uns jekt die Ge�chichedarbeut:

auf
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auf einem �chmaleren Krei�e der Bewohnung abér wirkte

wahr�cheinlih un�re Lebenskrafe inniger, �tärker, ve�ter.
Jest i�t der Jnhalt des Predigerbuchsdas Symbol un�erer
Erde: Alles hat �eine Zeit: Winter und Sommer, Herb�t
und Frühling, Jugend und Alter, Wirken und Ruhe. Un-

ter un�rer �chräge gehendenSonne i�t alles Thun der Meno
�chen Yahresperiode,

. YV.

Un�re Erde i�t mit einem Dun�tkrei�e umhúllet
und i�t im Conflict mehrerer himmli�chen
Sterne.

Minetufe zu athmen �ind wir nicht fähig, da wir eine �o
zu�ammenge�etzte Organi�ation �ind, ein Jnbegrif fa�t aller

Organi�ationen der Erde, deren er�te Be�tandtheile vielleicht
alle aus der Luft niederge�chlagen wurden und durch Ueber-

gânge aus dem Un�ichtbaren ins Sichtbare traten, Wahr-
�cheinlichwar, als un�re Erde ward, die tuft das Zeughaus
der Kräfte und Stoffe ihrer Bildung und i� �ie es nicht

noch? Wie manche ein�t unbekannte Dinge �ind in den

D 3 neuern
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neuernJahren entde>t worden, die alle im Medium der

£ufe wirken. Die elcktri�he Marerie und der magneti�che
Scrom, das Brennbare und die tuft�áure, erkáltende

Salze und vielleicht Lichctheile, die die Sonne nur anregt:

lauter mächtige Principicn der Naturwirkungen auf der Er-

de; und wie manche andre werden noch entde>t werden?

Die tuft be�<hwängert und lö�et auf: �ie �augec ein, macht

Gäkßrungen und �chlägt nieder, Sie �cheint al�o die Mut-

ter der Erdge�chöpfe,�o wie der Erde �elb�t zu �eynz das all-

gemeineVehikel der Dinge, die �ie in ihren Schoos zie

hec und aus ihremSchoos forttreibe,

Es bedarf feiner Demon�tration, daß auch în die fein-

�ien und gei�tig�ken Be�timmungen alier Erdge�chöpfedie At-

mo�phäre mit einflie��e und wirke; mit und uncer der Sonne

i�t �ie gleich�am die Micregentin der Erde, wie �ie ein�t ihre
Bildnerin gewe�en. Welch ein allgemeinerUntcr�chied wúr-

de fichereignen, wenn un�re Luft eine andre Ela�kicicätund

Schwere, andre Reinigkeit und Dichtigkeit gehabt, wenn �ie
ein andres Wa��er , eine andre Erde niederge�chlagen hätte,

und in andern Einflú��en auf die Organi�ation der Körper
wirkte! Gewiß i� die�es der Fall auf andern Planeten, die

�ich in andern tuftregionengebildet haben ; daher auch jeder

Schluß von Sub�tanzen und Er�cheinungenun�rer Erde auf
die
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die Eigen�chaften jener �o mißlichi�t, Auf die�er war Prs-
metheus Schöpfer: er formre aus niederge�chlagnemweichen

Thon und holte aus der Höhe �o viel lichte Funken und gel-
�tige Kräfte, als er in dic�er Sonnen-Entfernung und in ei-

ner �pecifi�ch �o und niche anders �{hweren Ma��e habhaft
werden fonnte.

Auch díe Ver�chiedenheitder Men�chen, �o wie aller

Produkte der Erdkugel muß �ich al�o nach der �pecifi�chen
Ver�chiedenheitdes Mediums richten, in dem wir wie in

Organ der Gotrheit leben, Hier. komme es nicht blos auf

Eintheilungder Zonennach Hiße und Kälte, nicht blos auf

Leichtigkeitund Schwere des drückenden Lufckörpers; �on-
dern unendlich mehr auf die mancherleiwirk�amen , gei�tigen
Kräfte an, die in ihr treiben, ja deren Ynbegrif eben vielleicht
alle ihre Eigen�chaften und Phänomene ausmaht. Wie

der elcktri�cheund magneti�cheStrom un�re Erde umflicßt?
wclche Dún�te und Dämpfe hier oder dort auf�teigen? wo-

hin �ie treiben? worinn �ie �ih verwandeln? was �ie für Or-

gani�ationen gebähren? wie lange �ie die�e erhalten? wie fîè
�ie aufló�en? das alles giebt �ichtbare Schlü��e auf die Ve:

�chaffenheitund Ge�chichre jeglicher Men�chenarr: denn der

Men�ch i� ja, wie alles andre, ein Zögling der Lufe und im

ganzen Krei�e �eines Da�eyns aller Erdorgani�acionen Bruder,

Mich
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Mich düunkt,wir geheneiner neuen Welt von Kenntnif-
�en entgegen, wenn �ich die Beobachtungen, die Boile, Bör»

have, Hales, Grave�and, Franklin, Prie�tlei, Black,
Crawrofort, VOil�on, Achard u, a, úber Hize und Kälte,

Elektricitáätund Luftarten, �amt andern chemi�chenWe�en
und ihrenEinflú��en ins Erd - und Pflanzenreich,in Thiere
und Men�chen gemacht haben, zu Einem Nacur�y�tem �amms
len werden. Würden mic der Zeit die�e Beobachtungen �o
vielfach und allgemein als die zunehmende Erkänncniß mch-
rerer Erd�triche und Erdprodukcezuläßt, bis das wach�ende
Scudium der Natur gleich�am eine aliverbreitete freie Aka-

demie �tiftete, die �ich mit vertheilterAufmerk�anikeit,aber in

Einem Gei�t des Wahren, Sichern, Nütlichen und Schö-

nen die Einflú��e die�er We�en hie und da, auf Dies und

Fenes bemerkte: �o werden wir endlicheine geographi�che
Acrologieerhalcenund dies große Treibhaus der Nacur in

tau�end Veränderung nach einerleyGrundge�eßen wirken

�ehen, Die Bildung der Men�chen an Körper und Gei�t
wird �ich mic daraus erfläâren; zu deren Gemälde uns jet
nur cinzelne jedoch zum Theil �ehr deutlicheSchattenzúge

gegeben�ind,

Aber die Erde i� niché allein da im Univer�umz auch

auf ihre Atmo�päre, auf dies große Behälcnißwirkender

: Kräfte
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Kräfte wirken andre Himmelswe�en, Die Sonne, der eris

ge Feuerball, regt �ie mit �einen Stralen : der Mond, die�er
drückende �chwere Körper, der vielleichtgar in ihrer Atmo-

�phäre hangt, drückc �ie jezt mit �cinem kalt.n und fin�tern,
jezt mit �einem ‘von der Sonne erwärmten Antlig, Bald

i�t er vor , bald hinter ihrz jet i�t �ie der Sonne näher, jekt

ferner. Andre Himmelskörper nahen fichihr, drängen auf

ihre Bahn und modificiren ihre Kräfte, Das ganze Him-
mels�y�tem i�t ein Streben gleich- oder ungleichartiger .aber

mie großer Stärke geeriebner Kugeln gegen einander; und

nur die Eine große Jdee der Allmacht i�ts , die dies Gecriebe

gegen einander wog und ihnen in ihrem Kampf bei�tehet.
Der men�chlicheVer�tand hat auch hier im weite�ten Laby-
xrinth �trebender Kräfte einen Faden gefunden und beinah
Wunderdinge gelei�tet, zu denen ihm der �o unregel-
mäßige, von zwey entgegenge�ezten Druckwerken getriebne
und glücklicherWei�e uns �o nahe Mond die größe�te För-
derung gab. Werden ein�t alle die�e Bemerkungen und ih-
rxe Re�ultate auf die Veränderungen un�rer Luftkugelange-
wandt werden , wie �ie bei der Ebbe und Fluth �chon ange-
wandt �ind; wird ein vieljährigerFleiß an ver�chiednen Or-
ten der Erde, mie der Hülfezarter Werkzeuge,die zum Theil
�chon erfunden ‘�ind, fortfahren, die Revolutionen die�es
Himmli�chenMeers nach Zeitenund Lagen zu ordnen und zu

S einem
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ezie aufs neue în der ruhmwärdig�ten nüglich�ten Ge�talt tn-

ter un�ern Wi��en�chaften er�cheinen und was Toaldo- anfing,
wozu de Luc, Lambert, Tobias tMayer, BöFmann u. a.

Grund�äge oder Beihúlfe gaben, das wird viellcihe (und

gewißmit großemBlik auf Geographieund Se�chicheeder

Men�chheir) ein Gatterer vollenden.

Gnug, wir werden und wach�en, wir wallen und �krez
ben unter oder in einem Meer zum Theil bemerkcer, zum

Theil geahneterHimmelskräfte, Wenn Luft und Wictcerung
fo vicles- úber uns und die ganze Erde vermögen: �o wars

auch viellcicht im Größern hier Ein ekektri�cher Funke, der

in die�em men�chlichenGe�chöpf reiner traf , dort eine Por-
tion cntzündbaren Zunders , die �ih in Jenem gewaltiger
ballte; hier eine Ma��e mehrererKälte und Heiterkeit, dort

ein �anftes, milderndes flúßiges We�en, was uns die größes
�ien Perioden und Revolutionen der Men�chheit be�timmt
und geändert hat. Nur der allgegenwärtigeBlick, untere

dem nach ewigen Ge�cßen fich auch die'er Teig bildet; nur

Eri�ts, der in die�er phy�i�chenKräfte-Welc jedem Punke des

Elements, jedem �pringenden Funken und Acther�tral �eine
Scelle, �eine Zeit, �einen Wirkungskreis zeichnet,um ihn mit

andern entgegenge�cttenKräftenzu mi�chenund zu mildern.

VE,
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VI.

Der Plan ty de1 wie bewohnen, i� ein Erdge-
búrge, das úver die Wa��erfläche hervor-
ragt.

Der �imple Anblick einer Weltcharte be�tätige die�es, Ket-
ren von Gebürgen �inds, die das ve�te Land niht nur durchs
�chneiden, fondern die auch offenbar als das Gerippe da�tehn,
an und zu dem �ich das Land gebildet hat. Jn Amerika

läuft das Gebürge läng�t dem we�tlichen Ufer durch den

S�thmus hinauf, Es geht queer hin, wie �ich das Land zies
het; ws es mehr in die Micce tritt, wird auch das Land breis

ter, bis es �ich über Neumexico in unbekannten Gegenden
verlieree, Wahr�cheinlichgeht es auch hier nicht nur höher
hinauf bis zu den Eliasbêrgen fort ; �ondern hängt auch in

der Breite mit mehreren, in�onderhcitden blauen Bercen zu-

�ammen, �o wie in Súdamerika , wo das tand breiter wird,
auch Berge �ich nörd- und ö�tlich hinziehn, An:erika i�t al-

�o, �elb�t �einer Figur nach, cin Erd�trich an �eine Berge ge-

hängt und gleich�aman ihren Fuß ebner oder �chrofferhin-
angebildet,

EZ Die
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Die drei andern Welttheile geben einen zu�ammenge
�estern Anbli>, weil ihr großer Umfang im Grunde nur

Ein Welctheil i�t; inde��en i�ts auh bei ihnen ohne Múhe
kennbar, daßder Erd-RückenA�iens der Stamm der Gebúrge

�ei, die �ih úber die�en Welttheilund über Europa, vielleicht

auch über Afrika, wenig�tens über �einen obern Theilverbrei-

ten, Der Arclas i� eine Fort�tkre>ung der A�iati�chen Ge-

búrge, die în der Mitte des Landes nur eine größere Höhe
gewinnen, und �ih durch die Bergreihen am Nil wahr�chein-
lih mit den Mondsgebürgenbinden. Ob dieje Mondsge-
búrge der Höheund Breite nah ein wirklicher Erd-Rücken
�eyn? mußdie Zukunfe lehren. Die Größe des Landes und

einige zer�tükte Nachrichten �ollten es zu vermuthen geben+
inde��en �cheint eben auch die proportionirte Wenigkeic und

Kleinheit der Flú��e die�es Erd�trichs die uns bekannc �ind,
noch niht eben dafürzu ent�cheiden, daß�eine Höhe ein wah-
rer Erdgúürtel �ei, wie der A�iati�che Ural oder die Amerika-

ni�chen Cordilleras, Gnug, auch in die�en Welttheileni�
offenbar das tand den Geburgen angebildee. Alle �eine
Strecfen laufen parallel den Ae�ten der Berge; wo die�e
�ich breiren und verá�tigen , breiten �ich auch die Länder.

Dies gilc bis auf Vorgebürge, Yn�eln und Halbin�eln: Das

tand �krecft �eine Arme und Glieder, wie �ich das Geripp der

Gebúrge�tre>c; es i� al�o nur eine mannichfalcigein man-

cherlel
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cherleiSchichten und Erdlagen an �ie angebildeteMa��e, die =

endlich bewohnbarworden,

Aufdie Foreleltungder er�ken Gebúürgekams al�o an,

wie die Erde als ve�tes tand da �tehen �ollte; �ie �cheinen
gleichiamder alce Kern und die Strebepfeiler der Erde zu

�eyn, auf welhe Wa��er und tuft nur ihre ta�t ablegten, bis

endlich eine Pflanz�täte der Organi�ation herabgedachetund

geebnec ward. Aus dem Um�chwung einer Kugel �ind die�e
älte�ten Gebürgfeetemr niche zu erklären - �ie �ind nicht in dec

Gegend des Aequators, wo der Kugel�chwung an größe�ten
war ¿ �ie laufen dem�elben auch niche einmal parallel, viel-

mehrgeht die Amerikani�cheBergreihe gerade durch den Ae-

quator. Wir dürfen al�o von die�en mathemati�chenBezir«-
fungen hier fein Licht foderne da überhaupcauch die hôch-
�ten Berge und Bergreiher gegen die Ma��e der Kugel in

ihrer Bewegung ein unbedeutendes Nichts �ind, Jch halte
es al�o auch nicht für gut, in Namen der GebürgkettenAehn-
lichkeitmit dem Aequator und den Meridianen zu �ub�tituí-
ren, da zwi�chen beiden kein wahrer Zu�ammenhang �tatt fin-
dek und die Begriffe damit eher irre geführt würden, Auf
ihre ur�prünglicheGe�talt, Erzeugung und Forc�tre>ung, auf
ihre Hôhe und Breite, kurz auf cin phy�i�ches LTaturge-

erz fomme es an, das uns ihre Bildung und mic der�elben
E 3 auc



auch die Vildung des ve�ken Landes erkläre, Ob �ich nun

ein �olches phy�i�ches Nacurge�eg finden lie��e? ob �ie als

Stralen aus Einem Punkt? oder als Ae�te aus Einem

Stamm? oder als winklichcteHufei�en da�tehn? und was fie,
da �ie als na>te Gebürge, als ein Gerippe der Erde hervor-

ragten, für eine Bildungsregelhatten? Dies i�t die wichti-

ge bishernoch unaufgelö�ece Frage, der ich eine gnugthuende
Auflö�ung wün�chte, Wohlver�tanden nehmlich, daß ich hier
nicht von herange�chwemmtenBergen, �ondern vom er�ten
Grund

-

und Urgebürgeder Erde rede,

Gnug: wîe �ich die Gebürge zogen, �tre>kten �ich auch
die Länder, A�ien ward zuer�t bewohnbar, weil es die höche
Fen und breite�ten Bergketten und auf �einem Rücken eine

Ebnebé�aß, die nie das Meer erreichehar. Hier war al�o
nach aller Wahr�cheinlichkeitirgend in einem glück�e-
ligen Thal am Fuß und im Bu�en der Gebürge der er�te
erle�ene Wohn�itz der Men�chen. Von da breiteten �ie �ich

�üdlich in die �chönen und fruchtbaren Ebnen läng�t den

Strômen hinab; nordwärts bildeten fih härtere Stämme,
die zwi�chen Flä��en und Bergen umherzogen und �ich mit

der Zeit we�twärts bis nach Europa drängten, Ein Zug

folgte dem andern: ein Volk drängte das andrez bis �ie
abermals an ein Meer , die O�t�ee, kamen,zum Theil herä-

“ ber-



ber gingen, zum Theil �ich brachen und das �üdliche Europa

be�cten, Dies hatce von A�ien aus �údwärcs �chon andre

Zúge von Völkern und Colonien crhalten; und �o wurde

durch ver�chiedne, zuweilen �ich entgegenge�ezte Men�chen-
firôme die�er Winkel der Erde �o diche bevölkert als cr bevôl-

kert i�t, Mehr als Ein gedrängtes: Volk zog �ich zulctt în

die Gebürge und licß �einen Ueberwinderndie Plänen und

offeneFelder : daherwir beinah auf der ganzen Erde die te

te�ten Re�te von Nationen und Sprachen entweder in Ber-

gen oder in den Ecfen und Winkeln des Landes antreffen.
Es gibe fa�t keine Yn�el; keinen Erd�trich, wo nichr ein frem-
des �páteres Volk die Ebnen bewohntund rauhe ältere Na-

kionen �ich in die Berge ver�te>t haben, Vondie�en Bere

gen, auf denen �ie ihre härtere Lebensart fort�eßten, �ind �o-
denn oft in �pätern Zeiten Revolutionen bewirkt worden, die
die Ebnen mehr oder minder  umkehrten. Judien, Per�ien,
Sina, �elb die we�tlichen a�iati�chen Länder, ja das durch
Kün�te und Erdabtheilungenwohl verwahrte Europa wur-

den mehr als einmal von den Völkern der Gebürge in um-

wälzendenHeeren heimge�ucht; und was auf dem großen
Schauplatzder Nationen ge�chah, erfolgte in kleinern Bezir-
ken nicht minder. Die Maratten in Süda�ien: auf mehr
als Einer Ju�el ein wildes Gebürgvolk: in Europa hie und

da Re�te von alten tapfern Bergbewohnern�treiften umher,
: und



und wenn �ie nicht Ueberwinder werden konnten , wurden �ie
Räuber, Kurz, die großenBerg�tre>en der Erde �cheinen
�o wle der er�te Wohn�is , �o auch die Werk�täte der Revolu-
xionen und der Erhalcung des men�chlichenGe�chlechts zu
�eyn. Wie �ie der Erde Wa��er verleihen , verliehen �ie ihr
auch Völker: wie �ich auf ihnen Quellen erzeugen, �pringe
auch auf ihnen der Gei�t des Muths und der Freiheit, wenn

die mildere Ebene unterm Joch der Ge�etze, der Kün�te und

La�ter erliege. Noch jest i�t die Höhe A�iens der Tummel-

plat von großencheilswilden Völkern; und wer weiß, zu

welchenUeber�chwemmungenund Erfri�chungen Fünftiger
ahrhunderte �ie da �ind?

Won Afrika wi��en wir zu wenig, um über das Tref-

Ten und Drängen der Völker da�elb�t zu urtheilen, Die

“obern Gegenden �ind, auh dem Men�chen�tamm nach, gewiß
aus A�ien be�est ; -und Aegypcenhac �eine Cultur wahr�chein
lich nicht vom höhern Erd-Rüken �eines ve�ten Landes, �on-
dern von A�ien .aus erhalten. Wohl aber i�ts von Aethio-
piern über�chwemmt worden und auf mehr als Einer Kü�te,
(weiter fennen wir ja das Land niche) hôrt man von herab-
drängenden wilden Völkern der Höhe des Erdtheils, Die

Gagas �ind als die eigenclih�ten Men�chenfre��er berúhme:
die Kaffernund die Völker über Monomocapa�ollen ihnen

an
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an Wildheit nicht nachgeben,Kurz, an den Mondsbergen,
die die weiten Strecken des innern Landes einnehmen, �cheint
auch hier, wie allenthalbendie ur�prüngliche Rauhheic dies

�es Erdge�chlechtszu wohnen.

Wie alt oder jung die Bewohnung Amerika?s �eyn

möge: fo hat �ich gerade am Fuß der höch�ten Cordilleras

der gebildet�te Staar die�es Welttheils gefunden,Peru: aber

nur am Fuß des Berges, in gemäßigten �chönen Thal Qui-

fo. <Z2áng�tder Berg�trecke von Chili, bis zu den Patago-
nen �tre>ken �ich die wilden Völker hinab, Die andern

Bergkettenund überhauptdas ganze tand im Jnnern i�t uns

zu wenigbekannt; indeßbefannt gnug, um überall den Saß
be�tätige zu finden, daß auf und zwi�chen den ‘Bergen alce

Sitte, originale Wildheit und Freiheit wohne, Die mei-

�ten die�er Völker �ind von den Spaniern noch nicht bezwun-
gen und �ie mußten ihnen �elb�t den Namen los bravos ges

ben, Die kalcen Gegenden von Nordamerifa, �o wie die

von A�ien, find dem Clima und der Lebensart ihrer Völkex
nach, für eine weite großeBerghöhe zu halcen.

' Sohatal�o die Natur mic den Bergreihen,die �ie zog,
wie mit den Scröômen,die �te herunter rinnen ließ, gleich�am
den rohenaber ve�ten Grundrißaller Men�chenge�chichteund

F ihrer
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ihrer Revolutionen entworfen. Wie Völker hie und da

durchbrachen und weiteres Land entde>ten: wie �ie läng�t
den Scrômen fortzogen und an fruchtbaren Oertern Hücten,
Dörfer und Städte bauten; wie �ie �ich zwi�chen Bergen
und Wü�ten, etwa einen Strom in der Micce,gleich�am ver-

�chanzten und die�en von der Nacur und ihrer Gewohnheit
abgezirfcenErd�irih nun das Jhre nannten: wie hieraus
nach der Be�chaffenheit der Gegend ver�chiedne tebensarten,
zulezt Reiche ent�tanden , bis das men�chliche Ge�chlecht end-

lich Ufer fand und an dem mei�tens unfruchtbarernUfer auf
der See gehen und aus ihr Nahrung gewinnen lernte —

Das Alles gehört �o �ehr zur natürlich - fort�chreitenden Ge-

�chichte des Men�chenge�chlechts , als zur Naturge�chichte der

Erde. Eine andre Höhewars, die Jagdnationen erzog, die al�o
Wildheitunterhielt und nörhigmachte: eine andre, mehraus-

gebreitetund milde, die Hirtenvölkern ein Feld gab und ihnen

friedlicheThiere zuge�ellcee: eine andre, die den Ackerbau

leicht und nothwendig machtez noch eine andre, die aufs
Schwimmen und den Fi�chfang �ticß, endlich und zulest gar

zum Handel führte — lauter Perioden und Zu�tände der

Men�chheit , die der Bau un�rer Erde in �einer natúrlichen

Ver�chiedenheitund Abwech�elungnothwendig machte. Yn
manchen Erd�trichen haben �ich daher die Sitten und Lebens-

arten Jahrtau�ende erhalten; in andern �ind �ie, mei�tens
|

durch
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dur< äu��ere Ur�achen, verändert worden, aber immer nach

Proportion: des Landes, von dem die Veränderung fam, �0
wie de��en, in dem�ie ge�chah und auf das �ie wirkte, Mees

re, Bergketten und Scröôme �ind die natúrlich�tea Ab�chei-
dungen �o der. Länder, �o auch der Völker, Lebensarten,

Sprachen und Reiche ; ja auch in den größe�ten Revolutio-

nen men�chlicherDinge �ind �ie die Directionslinien oder die

Grenzen der Weltge�chichte gewe�en. Liefen die Berge,
flôßen die Stcrôme, uferce das Meer anders; wie unendlich
anders hâtte man �ih auf die�em Tummelplaz von Natio-
nen umhergeworfen:

$< will nur einige Worte über die Ufer des Meers

�agen: �ein Schauplag i� �o weit, als mannichfaltigund

groß die Aus�icht des ve�ten Landes. Was i�ts, das A�ien
�o zu�anmenhängendan Sicten und Vorurtheilen, ja recht

eigentlich zum er�ten Erzichungshau�e.und Bildungsplastzder

Völker gemacht har? Zuer�t und vorzüglich,daß es �olch
eine große Strecke ve�icn Landes i�t, in welchem Völker �ich
niche nur leicht fortbreicen, �ondern auch lange und immer zu-

�ammenhangen mußten, �ie mochten wollen oder nicht. Das

große Gebürgetrennt Nord - und Süda�icn; �on�t aber tren-

net die�e weiten Strefen kein Meer: der einzigeCa�pi�che See

i�t als ein Re�t des alten Weltmeers- am Fuß des Cauca�us

F 2 �tehen
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�tehen geblieben. Hier fand al�o die Tradicion �o leicht ihren
Weg und konnte durch neue Traditionen aus der�elben oder

einer andern Gegend ver�tärkt werden, Hier wurzelte al�o
alles �o tief, Religion, Vaceran�chen, De�poti�mus! Ye
näher nah A�ien, de�komehr �ind die�e Dinge als alte ewige
Sicce zu Hau�e und ohngeachtetaller Ver�chiedenheitenein-

zelnerStaaten �ind �ie úber das ganze Süda�ien gebreitet,
Das nördliche, das durch hohe Bergmaucrn von jenem ge-

�chieden i�t, hat �ich in �einen vielen Nationen anders, abcr

Trog aller Ver�chiedenheitder Völker unter �ich, auf einen

eben �o cinfórmigenFuß gebildee. Der ungcheuer�te Strich

der Erde, die Tartarei, wimmelt von Nationen ver�chicdner
Abkunft , die doch bcinah alle auf Einer Stufe der Cultur

�tehen : denn kein Meer trennt �ie: �ie fummeln �ich alle um-

her auf einec großenNordwärts - hinabge�enktenTafel,

Dagegen, was macht das kleine rothe Meer für Uncter-

�heidung! Die Abe��inier �ind ein Arabi�cher Völker�tamm,
die Acgypter ein A�iati�ches Volk: und welch eine andre

Welt von Sitten und Lebenswei�eerrichtete �ich unter ihnen!
An den unter�ten Een von A�ien zeigt �ich ein gleiches,
Der kleine per�i�che Meerbu�en, wie �ehr trenne er Arabien

und Per�ien! Der kleine malayi�che Sinus, wie �ehr un-

ter�cheideter die Malayen und Kambojer von einander!

‘Bei
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Bei Afrika i�ts offenbar, daß die Sitten �einer Einwohner

weniger ver�chieden �ind, weil die�e dur<h keine Meere und

Meerbu�en, �ondern vielleichtnur durch dicWü�ten von einander
getrennt werden, Auch fremdeNationen haben daher weni-

ger auf da��elbe wirken können und uns, die wir alles durch-

krochenhaben, i� die�er ungeheure Erdtheil �o gur als unbe-

kannt; blos und allein, weil er keine tiefe Ein�chriitte des

Meers hat und �ich wie ein unzugangbares Goldland mit

Einer �tumpfen Strecfe ausbreicer. Amerika i�t vielleicht
auch deswegen voll �o viel kleiner Nationen, weil es nord-

und �üdlich mir Flu��en, Seen und Bergen durch�chnitten
und zerhackti�, Seiner Lagenach i�ts von außen das zu-

gangbar�te Land, da es aus zwei Halbin�eln be�tehet, die

nur durch einen engen J�thmus zu�ammenhangen, an dem

die tiefe Einbucht noch einen Archipelagus von JYn�elnbildet.

Es if al�o gleich�amganz Ufer; und daher auh der Be�it
fa�t aller Europäi�chen Seccmächte, �o wie im Kriege immer

der Apfel des Spiels. Gün�tig i� die�e Lage fúr uns Euro-

päi�che Räuber; ungün�tig war �eine innere Durch�chnitten-
heit fúr die Bildung der alten Einwohner. Sie lebten von

einander dur< Seen und Scrôme, durch plôglichabbrechende
Höhen und Tiefenzu �ehr ge�ondert, als daßdie Cultur Eines

Erd�trichs oder das alte Wort der Tradicion ihrerVäter �ich,
wie in dembreicenA�ien, häccebeve�tigenund ausbreiten mögen,

33 Wars
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Warum zeichnet�ich Europa durch �cine Ver�chiedenkelr
von Nationen, durch �eine Vielgewandtheitvon Sitten und

Kán�ken , am mei�ten aber dur<h die Wirk�amkeit aus, die

es auf alle Theile der Welt gehabt hat? Jch weiß wohl,
daß es cinen Zu�ammenflußvon Ur�achen giebt , den wir hier
nicht auseinander leiten können; phy�i�ch aber i�ts unläug-
bar, daß �ein durch�chnictenes , vielge�taltiges Land mic dazu
eine veranla��ende und fördernde Ur�ache gewe�en. Als auf

ver�chiednen Wegen und zu ver�chiednen Zeiten �ich die Völ-

fer A�iens hicher zogen: welche Buchten und Bu�en, wie

viele und ver�chicdenlaufendeStrôme, welcheAbwech�elung
kleiner Bergreihen fanden �ie hier! Sie konnten zu�ammen

�eyn und �ih trennen, auf einander wirken und wieder în

Friede leben; der vielgegliederte kleine Welttheil ward al�o
der Markc und das Gedränge aller Erdvölfer im Kleinen.

Das einzige mictelländi�cheMeer, wie �ehr i�t es die Be-

�timmerin des ganzen Europa worden! �o daß man beinah
�agen fann, daß dies Meer allein den Ueber - und Fortgang
aller alten und mittlern Cultur gemachthabe. Die O�t�ee �tehet

ihm weit nach, weil �ie nördlicher , zwi�chen härtern Nationen

und unfruchtbarern ändern, gleich�am auf einer Neben-

�traße des Weltmarktes, liegt; inde��en i�t auch �ie dem gan-

zen Nord- Europa das Auge. Ohne �ie wären die mei�ten

ihr angrenzendenLänder barbari�ch, kalt und unbewohnbar.
n

,
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Ein gleiches i�ts mit dem Ein�chnitt zwi�chenSpanien und

Frankreich, mit dem Kanal zwi�chen die�em und England,
mic der Ge�talc Englands , Jrealiens, des alten Griechenlan-
des. Man ändere die Grenzendie�er Länder, nehmehier el-

ne Meerenge weg, �chließe dore eine Straße zu; und die

Bildung und Verwü�tung der Welt, das Schick�al ganzer
Völker und Welctheilegeht Jahrhunderte durch auf einem

andern Wege,
:

Zweitens. Fragt man al�o: warum es au��er un�ern
vier Welctheilen keinen fünften Welccheil in jenem unges

heuren Meer giebt, în dem man ihn �o lange für
gewiß gehalten: �o i� die Antwort anjegt durch Thar-
fachen ziemlich ent�chieden: weil es in die�er Meerestiefe
kein �o hohesUrgebürge gab, an dem �ich ein großes ve�tes
and bilden konnte. Die a�iati�chen Gebúrge �chneiden �ich
in Ceylon mit dem Adams - Berge, auf Sumatra und Bor-
neo mit den Berg�tre>ken aus Malakfa und Siam abz �o
wie die Afrikani�chen am Vorgebürgeder guten Hoffnung
und die Amerikani�chenam Feuerlande. Nungeht der Gra-
nit, die Grund�áule des ve�ten Landes , in die Tiefe nieder
und komme,hohenStreen nach, nirgend mehr überm Meer

zum Vor�chein, Das große Neuholland hac keine Gebürg-
kette der er�ten Gactung; die Philippinen,Molukken und

. die
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die andern hin und wiederzer�ktreuetenYn�eln �ind alle nur*

vulkani�cher Art und vicle der�clben haben noch bis jezt Bul-

fane. Hier konnten al�o zwar der Schwefel und die Kie�e

ihr Werk verrichten und denGewürzgarten der Welt hinauf-
bauen helfen, den �ie mic ihrer unterirdi�chen Glut als ein

Treibhaus der Natur wahr�cheinlichmic unterhalten, Auch

die Korallenthiere thun was fie können *) und bringen în

SFahrtau�endenvielleicht, dle Yn�elchen hervor, die als Punkte

im Weltmeer liegen ; weiter aber er�tre>ten �ich die Kräfce

die�er �üdlichen Welcgegend niche. Die Nacur harte die�e
ungeheurenStrecken zur großenWa��erkluft be�timmt: denn

auch �ie war dem bewohnten Lande unentbehrlich, Enedecket

�ich ein�t das phy�i�che Bildungsge�ez der Urgebürge un�rer
Erde, mithin auch der Ge�tale des ve�ten Landes : �o wird

�ich in ihm auch die Ur�ache zeigen, warum der Südpol kei:

ne �olcheGcbúrge, folglichauch keinen fünften Welttheil ha-

ben konnte. Wenn er da wäre; múßte er niht auh nah

der jekigen Be�chaffenheit der Erd - Atmo�phäre unbewohnt
‘liegen und wie die Eis�chollen und das Sandwichsland den

Sechunden und Pinguins zum Erbcigenthumdienen?

Drictens, Da wir hier die Erde als einen Schau-

plas der Men�chenge�chichtebetrachten : �o ergiebt �ich aus

dem.

») S. For�ters Bemerkungen S. 126 u. f.
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‘dem was ge�agt i�t, augen�cheinlich, wie be��er es wat, daß
der Schöpfer die Bildung der Berge niht von der Ku-

gelbewegung abhangen ließ, �ondern ein andres von uns

noch unentde>tes Ge�eß für �ie fe�t �tellte. Wäre der

Aequator und die größe�te Bewegung der Erde unter ihm,
an der Ent�tehung der Berge Ur�ach : �o hätte �ich das ve�te
Land auch in �einer größten Breite unter ihm fort�tre>ken
und den hei��en Weltgürtel einnehmenmü��en, den jebt größ:

tentheils das Meer fühlet. Hier wäre al�o der Mittelpunkt
des men�chlichen Ge�chlechts gewe�en, gerade in der träg�ten
Gegend für körperliche und Seelenkräfte; wenn anders die

jekige Be�chaffenheit der ge�amten Erdnatur noch �tatt fine
den �ollte, Unter dem Brande der Sonne, den heftig�ten
Explo�ionen der elektri�chenMaterie , der Winde und allen

contra�tirenden Abwech�elungender Witterung hätte un�er
Ge�chlecht �eine Geburts - und er�te Bildungs�tätte nehmen
Und �ich �odenn in die kalte Súdzone, die dicht an den hei�-
en Erd�trich gränzt, �o wie in die nordlihen Gegenden, ver-

breiten mü��en; der Vater der Welt wählte un�erm Ur�prun-
ge eine be��ere Bildungs�tätte. Jun den gemäßigtenErd-

�trich rúckte er den Haupt�tamm der Gebürgeder alten Welt ;

an de��en Fuß die wohlgebildet�ten Men�chenvölker wohnen.
Hier gab er ihm eine mildere Gegend, mithin eine �anftere
Natur, eine viel�eitigereErziehungs�chule und ließ �ie von

_G da,
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da, ve�tgebildet und wohl ge�tärkt, nach und nach in die hei�-
�ern und kältern Regionen wandern. Dort fonnten die. er-

�ten Ge�chlechterzuer�t ruhig wohnen, mit den Gebürgenund

Strómen �ich �odann allmählich herabziehnund härterer Ge-

genden gewohnt werden. Jeder bearbeitete �einen kleinen
Umkreis und nußte ihn als ob er das Univer�um wäre,

Glu und Unglúk breiteten �ich nicht �o unaufhalt�am wei-

ter, als wenn Eine wahr�cheinlih höhere Bergkette unter dem

Aequator die ganze Nord- und Südwelt hätte beherr�chen

�ollen. So hat der Schöpfer der Welt es immer be��er ge-

ordnet, als wir ihm vor�chreiben mögen; auch die unregel-
mäßige Ge�talt un�rer Erde erreichteZwecke, die eine größe:
re Regelmäßigkeitnicht würde erreicht haben,

VII,

Durch die Stre>en der Gebürge wurden un�re
beiden Hemi�phäreein Schauplasder �on-
derbar�ten Ver�chiedenheit und Abwechs-
lung.

|

e
|

Fh verfolge auch hier no< den Anblick der allgemein?t
Weltcharte, Jn A�ien �tre>t �ich das Gebürgeinder größ

�e�ten
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�e�ten Breite des Landes fort und ohngefáhr in der Mitte i�
�ein Knote; wer �ollte denken, daß es auf dem untern Hemi-
�phär gerade anders, in die größe�te Länge�ich �tre>en würde?
und dochi�ts al�o. Schon dies macht eine gänzlicheVer-

�chiedenheit beider Welttheile. Die hohen Striche Sibe-

riens, die nicht nur den kalten Nord - und Nordoftwinden

ausge�eßt, �ondern auh durch die mit ewigem Schnee be-

decften Urgebürgevom erwärmenden Südwinde abge�chnit-
fen �ind, mußten al�o, (zumal da ihr ófters �alziger Boden da-

zu kam), auh noch in mancheu �údlichen Strichen �o er�tar-
rend falt werden, als wir �ie aus Be�chreibungenkennen ;

bis hie und da andre Reihen die�er Berge �ie vor den �chär:
fern Winden �{húßten und mildere Thalgegendenbilden
konnten, Unmittelbar unter die�em Gebürge aber, in der

Mitte A�iens, welche <óne Gegenden breiteten �ch nieder!

Sie waren durch jene Mauern vor den er�tarrenden Winden
des Nords gedecktund bekamen von ihnen nur kühlende túf-
te, Die Natur änderte daher auch �üdlich den Lauf der Ge-

búrgeund ließ �ie auf den beiden Halbin�eln Jndo�tans, Ma-

lacca, Ceylon u. f. lángs hinab laufen. Hiemit gab �ie bei-
den Seiten die�er Länder entgegenge�ekte Jahrszeiten , regel-
mäßige Abwech�elungen,und machte �ie auch dadurch zu den

glücklich�tenErd�trichender Welt, Jn Afrika kennen wir

die innern Gebürgreihenzu wenigz inde��en wi��en wir, daß
G2 auch
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auch die�er Welttheil in die Längeund Breite durh�{<nuitten,

wahr�cheinlich al�o in �einer Mitte gleichfalls �ehr abgekühlt
i�t, Jn Amerika dagegen wie anders! Nördlich �treichen
die falten Nord - und Nordwe�twinde lange Strecken hinab,
ohne daß ein Gebürge �ie brehe. Sie kommen aus dem

großen Eisrevier her,das �ich bisher aller Durchfahrt wider-

�ett hat, und das der eigentliche noh unbekannte Eiswinkel

der Welt zu nennen wäre. Sodaun �treichen �ie Über große

Erd�triche erfrornen Landes hin und er�t unter den blauen

Gebüúrgenwird das Land milder. Noch immer aber mit �o

plóblichenAbwech�elungender Hiße und Kälte, als in kei-

nem andern Lande : wahr�cheinlih, weil es die�er ganzen

Nord - Halbin�el an einer zu�ammenhängenden ve�ten Ge-

búrgmauer fehlet, Winde und Witterung zu lenken und ih-
nen ihre be�timmtere Herr�chaft zu geben. — Jm untern

Súdamerika gegentheils wehen die Winde vom Ei�e des

Sáúdpols und finden abermals �tatt eines Sturmdachs, das

�ie breche,vielmehr eine Bergkette, die �ie von Súd gen Nord

hinauf leitet. Die Einwohner der mittlern Gegenden, �o
glücklicheErd�triche es von Natur �ind, mü��en al�o oft zwi-
�chen die�en beiden einander entgegenge�eßten Kräften in ei-

ner na��en hei��en Trägheit �chmachten, wenn nicht kleinere.

Winde von den Bergen oder dem Meereher ihr Land erfri-

�chen und fühlen.
Sekben
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Sekhen wir min die �teile Höhe des Landes und �ei--
nes einfórmigen Bergrückenshinzu: �o wird uns die Ver-

�chiedenheit beider Welttheile no< auffallender und fklärer--

Die Cordilleras �ind die höch�ten Gebúrge der Welt ; die

Alpen der Schweiz �ind beinah nur ihre Hälfte. An ihrem-
Fuß ziehen�ich die Sierra?s in langen Reihen hinab, die ge-.

gen die Meeresfläche und die tiefen Thalabgründe �elb�t no<

hohe Gebúrge �ind *); nur über �ie zu rei�en, giebt Sym-
ptome der Uebelkeit und plöblichenEntkräftung an Men�chen
und Thieren, die bei den höch�ten Gebürgen der alten Welt

eine unbekannte Er�cheinung �ind. Er�t an ihrem Fuß fängt
das eigentlicheLand an; und die�es an den mei�ten Orten

wie eben, wie plóblichverla��en von den Gebúrgen! Am ö�t-
lichen Fuß der Cordilleras breitet �ich die großeEbene des

Amazonen�troms, die einzige in ihrer Art, fort; wie die Pe-

ruani�chen Berg�treckengleichfallsdie einzigen ihrer Art blei-

ben. Auf tau�end Fuß hat jener Strom , der zulegt ein

Meer wird, noch nicht > Zoll Fall und man kann eine Erde

�tre>e von Deut�chlands größe�ter Länge durchrei�en, ohne
G 3 �ich

*) S. UlloasNachrichtenvon Amerika , Leipz. 1780. mitI. G.

Schneiders �chäßbaren Zu�ätzen, die den Werth des Werks
um die Hälfte vermehren,
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�ich einen Fuß hochüber die Meeresflächezu erheben Y). Die

Berge Maldonado am Plata�irom �ind gegen die Cordille-

ras auch von keinem Belang; und �o i�t das ganze ó�tliche
Súdamerika, als eine große Erden�láche anzu�ehen, die Jahr-
tau�ende lang.Ueber�hwemmungen, Morä�ten und allen Un-

bequemlichkeitendes niedrig�ten Landes der Erde ausge�eßt
�eyn mu�te und es zum Theil noh i�t. Der Rie�e und der

Zwerg �tehn hier al�o neben einander, die wilde�te Höhe nes

ben der tief�ten Tiefe, deren ein Erdenland fähig i�t, Jm

�üdlihen Nordamerika i�ts niht anders. Lui�iana i�t �o
�eicht wie der Meeresboden , der zu ihm fúhret und die�e
�eichte Ebne geht weit ins Land hinauf. Die großen Seen,

die ungeheurenWa��erfälle, die �chneidende Kälte Canada?s

u. f. zeigen, daß auch der nordlihe Erd�trih hoh �eyn mú�-
�e und daß �ich hier abermals, obwohl in einem kleinern

Grad, Extremege�ellen. Was dies alles auf Früchte, Thie-
re und Men�chen fúr Wirkungen habe, wird die Folge
zeigen.

Anders ging die Natur auf un�erm obern Hemi�phär
zu Werk, auf dem �ie Men�chen und Thieren ihren er�ten

Wohn-

 S. Lei�te Be�chreibungdes Portugie�i�chenAmerika , vom Cus

dena, Braun�chw, 1780, S, 79. 89



=. (55)

Wohn�i6 bereiten wollte, Lang und breit zog �ie die Ge-

búrge aus einander und leitete �ie in mehreren Ae�ten fort,
�o daß alle drei Welttheilezu�ammenhangenkonnten und ohn-
geachtetder Ver�chiedenheitvon Erd�trichen und Ländern al:

lenthalben ein �anfterer Uebergang ward. Hier durfte kein

Kelt�trih in AeonenlangerUeber�hwemmung liegen; no<

�ich aufihßmjene Heere von In�ekten, Amphibien, zähenLand-

thieren und andrer Meeresbrut bilden, die Amerika bevölkert

haben. Die einzige Wü�te Kobi ausgenommen (die Mond-

gebürge kennen wir noh nichr) und es heben �ich keine 0
breite Strecken wü�ter Erdhöhen in die Wolken, um in ih-
ren Klüften Ungeheuer hervor zu bringen und zu nähren.
Dieelektri�che Sonne konnte hier aus einem troknern, �anf-
ter gemi�chten ErdreichfeinereGewürze,mildere Spei�en, et-

ne reifere Organi�ation befórdern auh an Men�chen und al-

len Thieren,

Es wäre �hón, wenn wir eine Bergcharteoder viel:

mehr einen Berg - Atlas hätten, auf dem die�e Grund�áulen
der Erde in den mancherlei NRúck�ihtenaufgenommen und

bemerkt wären, wie �ie die Ge�chichte des Men�chenge�chlechts
fodert. Von vielen Gegendeni�t die Ordnung und Höhe
der Berge ziemlichgenau be�timmt: die Erhebung des tan-

des úber die Meeresfläche, die Be�chaffenheitdes Bodens

auf
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auf �einer Oberfläche,der Fall der Stróme, die Richtungen
der Winde, die Abweichungender Magnetnadel, die Grade

der Hiße und Wärme �ind an andern bemerkt worden und

einigesdavon i�t auh �chon auf einzelnen Charten bezeich:
net. Wenn mehreredie�er Bemerkungen , die jeßt in Ab-

handlungenund Rei�ebe�chreibungen zer�treut liegen, genau

ge�ammlet und auch auf Charten zu�ammengetragen würden:

welche �chóne und unterrichtende phy�i�che Geographie
der Erde wúrde damit in Einem Ueberblicke auh der Na-

tur- und Ge�chichtfor�cher der Men�chheit haben! der reich:

�te Beitrag zu Varenius , Lulofs und Bergmanns vor-

treflihen Werken. Wir �ind aber auch hier nur im Anfan-

ge: die Ferber , Pallas, Sau��ure, Soulavie u. a.

�ammlen

,

in einzelnen Erd�tre>ken zu der reichenErnde von

Auf�chlú��en, die wahr�cheinlichein�t die Peruani�chen Ge-

búrge, (vielleicht die intere��ant�ten Gegenden der Welt für
die größere Naturge�chichte )] zur Einheit und Gewißheit
bringen werden.

Zwei-
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Un�er Erdball i� eine große Werk�täte zur Orga-
ni�ation �ehr ver�chiedenartizer We�en.

GeS �ehr uns in den Eingeweiden der Erde alles no< als

Chaos, als Trúmmer vorkommt, weil wir die er�te Con-

�truction des Ganzen nicht zu über�ehen vermögen: �o neh-
men wir doch, �elb�t in dem, was uns das Klein�te und No-

he�te dúnkt, ein �ehr be�timmtes Da�eyn, eine Ge�taltuntz
und Bildung nach ewigen Ge�eßen wahr, die feine Will-

kühr der Men�chen verändert, Wir bemerken die�e Ge�eße
und Formen; ihre innern Kräfte aber kennen wir nicht und

was man in einigen allgemeinen Worten z. E. Zu�an:men-
hang, Ausdehnung.Affinität, Schwere dabei bezeichnet �oll
uns nur mit äu��ern Verhältni��en bekannt machen , ohne uns

dem innern We�en im minde�ten näher zu führen,

H 2 Was
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Was indeß jeder Stein - und Erdart verliehen i�t : i�t
gewiß ein allgemeines Ge�eß aller Ge�chöpfe un�rer Erde;
die�es i�t Bildung, be�timmte Ge�talt, eignes Da�eyn.
Keiuem We�en kann dies genommen werden: denn alle �ei:
ne Eigen�chaften und Wirkungen �ind darauf gegründet.
Die unermeßlicheKette reiht oom Schöpfer hinab bis zum
Keim cines Sandkörnchens „, da auchdie�es �eine be�timmte

Ge�talc hat, in der es �ich oft der �höón�ten Kry�talli�ation
nähert. Auch die vermi�chte�ten We�en folgen in ihren
Theilen.dem�elben Ge�eß; nur weil �o viel und mancherlei
Kräfte in ihnen wirken und endlih ein Ganzes zu�ammen
gebracht werden �ollte, das mit den ver�chieden�ten Be�tand-

theilen. dennoch. einer allgemeinen Einheit diene: �o wurden

Uebergänge, Vermi�chungen.und mancherlei.divergirende
Formen. Sobald der Kern un�rer Erde, der Granit, da

war, war auch das Lichtda, das in den dicken Dün�ten un-

�res Erdchaos vielleicht noch.als Feuer wirkte, es war eine gró-
bere mächtigereLuft als wir jeht genie��en, es warein vermi�ch-
teres �hwangeres. Wa��er da, aufihn zu wirken. Die andrin-

gendeSäurelö�ete ihn auf und führteihn zu andern Steinarten

über; der ungeheureSand un�ers Erdkörpers i�t vielleicht
nur die A�che die�es verwitterten Körpers. Das Brenn-

bare der Luft befördertevielleicht den Kie�el zur Kalkerde, und

in die�er organi�irten �ich die er�ten Lebendigendes Meers,
die

Tad
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die Schalenge�chöpfe : da in der ganzen Natur die Materie

frúher, als die organi�irte lebendige Form �cheinet. Noch
eine gewaltigere und reinere Wirkung des Feuers und der

Kälte ward zur Kry�talli�ation erfodert, die niht mehr die

Mu�chelform, in die der Kie�el �pringt, �ondern �chon ecfigte
geometri�che Winkel liebet. Auch die�e. ándern �ih nah den

Be�tandtheilen eines jeden Ge�chöpfs, bis �ie �ich in Halbme-
tallen und Metallen zuleßt der Pflanzen�proßung nähern,
Die Chemie, die in den: neuen Zeiten �o eifrig geúbt wird,
öffnet dem Liebhaber hier im unterirdi�hen Reich der

Matur eine mannichfaltige zweite Schöpfung z und vielleicht
enthält die�e nicht blos die Materie, �ondern auch die Grund-

ge�eße und den Schlü��el zualle dem, was über derErde ge-
bildet worden. Jmmer und überall �ehen wir, daß die Na-
tur zer�tôren muß, indem �ie wiederaufbauet, daß �ie trennen

muß, indem �ie neu vereinet.. Von einfachen Ge�eben, �o
wie von groben Ge�talten �chreitet �ie ins Zu�ammenge�ebte-
re, Kün�tliche, Feine; und hätten wir einen Sinn, die Urge-
�talten und er�ten Keime der Dingezu �ehen, �o würden wir

vielleicht im klein�ten Punkt: die: Progreßion der ganzen:
Schöpfunggewahr werden, —

Da indeß Betrachtungendie�er Art hier niht un�er
Zweck�ind; �o la��et. uns nur Eins, die überdachteMi�chung

H 3 be-
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betrachten, durch die un�re Erde zur Organi�atien uner

Pflanzen, mithin anch der Thiere und Men�chen fál:ig ward.

Wären auf ihr andre Metalle zer�treut gewe�eu, wie jeht das

Ei�en i�t das �ich allenthalben, ‘au< in Wa��er, Erde, Pflan-

zen, Thierenund Men�chen findet: hätten �ich dieErdharze,
die Schwefel in der Menge auf ihr gefunden, in der �ich

jeßt der Sand, der Thon, und endlich die gute fruchtbare
Erde findet: wel< andre Ge�höpfe hätten a- f ihr leben

mú��en! Ge�chöpfe, in denen auh eine �chärfere Temperatur

herr�chte, �tatt daß jeßt der Varer der W:lt d.e Be�tandtheile
un�rer nährenden Pflanzen zu mildern Salzen und Oelen

machte. Hiezu bereitet �i< allmählich der lo�e Sand, der

ve�te Thon, der moo�ige Torf; ja �elb�t die wilde Ei�enerde
und der harte Fels muß �ich dazu bequemen. Die'er ver-

wittert mit der Zeit und giebt tro>nen Báumen, wenig�tens

dem dürren Moo�e Naum;z jene war unter den Metallen nicht

nur die ge�unde�te , �ondern auch die lenkbar�te zur Vege'a-
tion und Nahrung. Luft und Thau, Regen und Schnee,
Wa��er und Winde dúngen die Erde natúrlich; die ihr zu-

gemi�chten kali�chen Kalkarten helfen ihrer Fruchtbarkeit

kün�tlich auf und am mei�ten befördert die�e der Tod der

Pflanzen und Thiere, Heil�ame Mutter, wie haushälte-

ri�< und er�eßend war dein Cirkel! Aller. Tod wird neues

Leben ; die verwe�ende Fäulung �elb�t bereitetGe�undheit und

fri�che Kräfte, Es
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Esif einealte Klage, daß der Men�ch , �tatt den Bo?

den der Erde zu bauen, in ihre Eingeweide gedrungen i�t
und mit dein Schaden �einer Ge�undheit und Ruhe unter

giftigen Dün�ten da�elb�t die Metalle auf�ucht, die �einer
Pracht und Eitelkeit, �einer Habgier und Herr�-h�ucht dieren,

Daßvieles hierinn wahr�ei, bezeugendie Folgen„ die die�e

Dinge auf der Oberfläche der Erde hervorgebracht haben
und noch mehr die bla��en Ge�ichter, die als eingekerkerte
Munuien in die�en Reichen des Pluto wühlen... Warum i�t
die Luft in ihnen �o anders, die, indem �ie die Metalle náhttk,
Men�chen und Thiere tódtet? warum belegte der. Schöpfer
un�re Erde nicht mit Gold und Diamanten, �tatt daß er jetzt
allen ihren We�en Ge�eke gab, �ie todt und lebend mit frucht-
barer Erde zu bereichern?Ohne Zweifel weil wir vom Gol-
de nicht e��en konnten und weil die klein�te genießbare Pflan-
ze nicht nur für uns nüßlicher �ondern auch in ihrer Art or-

gani�cher und edler i�t, als der theure�te Kie�el, der, Diamant,

Smaragd, Amethy�t und Sapphier genannt wird. — YJu--
de��en muß man auch hiebei nichts übertreiben. Ju den

ver�chiednen Perioden der Men�chheit, die ihr Schöpfer
voraus�ah und die er �elb�t nah dem Bau un�rer Erde zu
befördern �cheinet, lag auch der Zu�tand, da der. Men�ch un-

ter �ich. graben und über �i fliegen lernte. Ver�chiedne
Metalle legte. er ibm. �ogar gediegennahe dem Auge vor:

die
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die Stróme mußten den Grund der Erde entblößen und ihm
ihre Schätzezeigen. Auch die rohe�ten Nationen habendie

Nüslichkeit des Kupfers erkannt, :und der Gebrauch des Ei-

�ens, das mit �einen magneti�chen Kräften den ganzen Erd-

körper zu regieren �cheinet, hat un�er Ge�chlecht beinah allein

von einer Stufe der Lebensgart zur andern erhoben. Wenn

der Men�ch �ein Wohnhaus nützen �ollte: �o mußte ers auh
fennen lernen ; und un�re Mei�terin hat die Schranken enge

gnug be�timmt , in denen wir ihr nachfor�chen, nach�chaffen,
bilden und verwandeln fönnen,

Inde��en i�ts wahr, daß wir vorzüglih be�timmt �ind,

auf der Oberfläche un�cer Erde als Würmer umherzufrie-

chen, uns anzubauen und auf ihr un�er kurzesteben zu durch-
leben. Wie klein der große Men�ch im Gebiet der Natur

�ei, �ehen wir aus der dünnen Schichte der fruchtbaren Erde,
die doch eigentlichallein �ein Neich i�t. Einige Schuhetie-

fer, und er gräbt Sachen hervor, auf denen nichts wäch�et,
und die Jahre und Jahrszeiten erfodern, damit auf ihnen
nur �chlechtes Gras gedeihe. Tiefer hinab: und er findet
oft, wo er �ie nicht �uchte, �eine fruchtbare Erde wieder, die

ein�t die Oberfläche der Welt war; die wandelnde Natur

hat �ie in ihren fortg-hendenPerioden nicht ge�chonet. Mu-

�heln und Schnecken liegen auf den Bergen; Fi�che und

tand-
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tandthiere liegen ver�teine in Schiefernz ver�keinte Hölzer.
und Abdrúcfe von Blumen, oft beinah anderthalb tau�end
Fuß rief. Niche auf dem Boden deiner Erde wandel�t du,
armer Men�ch, �ondern auf einem Dach deines Hau�es, das

durch viel Ueber�chwemmungener�t zu dem werden konnte,
was es dir jegi�t, Da wäch�t für dich einiges Gras, eini-

ge Bäume, deren Mutter dir gleich�am der Zufall heran-
�hwemmee und von denen du als eine Ephemerelebe�t.

TI,

Das Pflanzenreich un�erer Erde in Beziehung
auf die Men�chenge�chichte.

Das C'ewächsreich i�t eine höhereArt der Organi�ation,
als alle Gebilde der Erde und hac einen �o weiten Umfang,
daß es �ich �owohl in die�en verliert als in mancherleiSpro�s
�en und Achnlichkeitendem Thierreih nähert, Die Pflan-
ze hat eine Art Leben und Lebensalter , �ie hat Ge�chlechter
und Befruchtung, Gebuct und Tod. Die Oberflächeder
Erde war eher fúr �ie als für Thiere und Men�chen da ;

úberall drângt �ie fich die�en beiden vor und hängt �ich in

I Gras
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Grasarten, Schimmel und Moo�en �chon an jene kahlenFel-

�en an, die noch keinem Fuß eines LebendigenWohnung ge-

währen. Wo nur ein Körnchen lo>ere Erde ihren Samen

aufnehmenkann und ein Blick der Sonne ihn erwärmt, ge-

het �ie auf und �tirbt in eineni fruchtbaren Tode, indem ihr
Scaub andern Gewäch�en zur be��ern Muccerhúlle dienec.

So werden Fel�eri begra�et und beblúmt: �o werden. Morä-

�te mic der Zeit zu einer Kräuter - und Blumenwü�te. Die

verwe�ece wilde Pflanzen�höpfung i�t das immer fortwirken-
de Treibhaus der Nacur zur Organi�ation der Ge�chöpfeund

zur weitern Cultur der Erde.

i
*

x

Es fá�lc in die Augen, daß das men�chlicheLeben, �o-
fern es Vegeracioni�t, auh das Schicf�al der Pflanzen habe.
Wie �ie, wird Men�ch und Thier aus einem Samen geboh-

ren, der guch als Keim eincs fúnftigen Baums cine Mut-

terhúlle fodere. Sein er�tes Gebilde entwi>elt �ich: Pflan-
zenartigim Muccerleibe; ja auh außer dem�elben i unfer

Fiberngebäude în �einen er�ten Spro��en und Kräften niche

fa�t der Senfitiva áhnlih? Un�re Lebensalter find die Lebens-

alter der Pflanze; wir gehenauf, wach�en, blühen, blühen
ab und �terben. Ohn un�ern Willen werden wir hervorge-

rufen und niemand wird gefragt+ welches Ge�chle<ts er

�cyn?
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�eyn? von welchen Elcern er ent�prießen? ayf welchem Boz

den er dárftig oder úppig fortkommen? durch welchen Zu-
fall endlih von innen oder von außen er untergehen wolle?

Jn alle die�em muß der Men�ch höhern Ge�ezen folgen,
Uber die Er �o wenig als die Pflanze Auf�chluß erhäle, ja de-

nen ex beinah wider Willen mit �einen �tärk�ten Trieben dies

net. So lange der Men�ch wäch�t und der Saft in ihm grú-
net: wie weit und frölich dunke ihm die Wele! Er �tre>t
�eïne Ae�te umher und glaubt zum Himmel zu wach�en.
So loc die Nacur ihn ins teben hinein, bis er �ich mit ras-

�chen Kräften, mit unermüdecer Thärigkeic alle die Fercigkei-

ten erwarb, die �ie auf dem Feldeoder Garctenbeer , auf den

�ie ihn ge�eßt har , diesmal an ihm ausbilden wollte. Nach-
dem er ihre Zwecke erreicht hat , verläßt �ie ihn allmählich.
Çn der Blüctenzeit des Frühlings und un�rer Jugend, -mit

welchen Reichthümerni� allenthalben die Natur beladen !

man glaube, fie wolle mit die�er Blumenwelt eine neue

Schöpfung be�aamen. Einige Monate nachher, wie i� al-

les �o anders! Die mei�ten Blúten �ind abgefallen; wenige
dürre Früchte gedeihen, Mic Mühe und Arbeit des Bau-
mes reifen �ie; und �ogleich gehen die Blätter ans Verwel-

fen. Der Baum �chütret �ein mattes Haar den geliebten
Kindern, die ihn verla��en haben, nah: entblättere �tehe er

daz der Sturm raube ihm �eine dürren Ae�te, bis er endlich
JA ganz
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ganz zu Boden �inkec und �ich das wenigeBrennbare in ihm
zur Seele der Natur auflôö�et.— J�ts mic dem Men�chen,
als Pflanze betrachtet, anders? Welche Unermeßlichkeicvon

Hoffnungen, Auës�ichten, Wirkungstrieben füllt dunkel oder

lebhaft �eine jugendlicheSeele! Alles trauet er �ich zu + und

eben weil ers �ich zutrauct, gelingts ihm: denn das Glúek

i�t die Braut der Jugend. Wenige Jahre weiter; und es

verändert �ich alles um ihn, blos weil Er fich verändert.

Das wenig�te hat er ausgerichtet, was er ausrichten wollte,
und glücflih, wenn er es nicht mehr und �eßt zu unrechter

Zeit ausrichten will, �ondern �ich friedlich�elb�t verlebet. Ym
Auge eines höhern We�ens mögen un�re Wirkungen auf der

Erde �o wichtig, wenig�tens geroiß �o be�timmt und um�chrie-
ben �eyn, als die Thaten und Unternehmungeneines Baums,
Er entwi>elt was er entwieln kann und macht �ich, de��en
er habhaftwerden mag, Mei�ter. Ecr treibt Spro��en und

Keime, gebierc Früchte und �áet junge Bäume; niemals

aber l'ommeer von der Stelle, auf die ihn die Natur ge�tellc
hac, und er kann �ich keine einzige der Kräfte, die nicht in

ihn gelegc �ind, nehmen.

Jn�onderheit, dünkt mich, demüchigetes den Men-

�chen, daß er mit den �ú��en Trieben, die er Liebe nennt, und

in die er �o viel Willkähr �eßt , beinah eben �o blind wie dle

Pflanze,
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Pflanze, den Ge�ehen der Natur dicnet, Auchdie Di�tel,
fagt man, i� �chón , wenn �ie bluúhet;und die Blüte, wi��en
wir, i�t bei den Pflanzen die Zeit der Licbe, Der Kelch i�
das Bect, die Krone �ein Vorhang, die andern Theile der

Blume �ind Werkzeuge der Forepflanzung, die die Natur
bei die�en un�chuldigen Ge�chöpfen ofen dargelegt und mit

aller Pracht ge�chmüt hace, Den Blumenkelch der Liebe

machte �ie zu einem Salomoni�chen Brautbett, zu einem

Kelch der Anmuth auch für andre Ge�chöpfe, Warum tchat
�ie dies alles? und knüpfce auh bei Men�chen ins Band der

Licbe die �chön�ten Reize, die �ich in ihrem Gúürçel der Schön-

heit fanden? Jhr großerZweck�ollte erreicht werden , niche

der kleine Zwe> des finnlichenGe�chöpfes allein , das �ie �o

�chôn aus�hmú>te; die�er Zwecki�t Fortpflanzung, Er-

haltung der Ge�hlehter. Die Natur braucht Keime,
�ie brauchtunendlichviel Keime, weil �ie nah ihrem großen

Gange tau�end Zweckeauf einmal befördere. Sie mußce
al�o auch auf Verlu�t rechnen, weil alles zu�ammen gedrängt
¿�t und nichts eine Stelle findet, �ich ganz auszuwi>eln, Aber
damit ihr bei die�er �cheinbaren Ver�chwendung dennoch das

We�entlihe und die er�te Fri�che der Lebenskraft nimmer

fehlre, mit der �ie allen Fällen und Unfällen im Lauf �o zu-

�ammengedrängterWe�en vorkommen mußte: machte �ie
die Zeit der Lebe zur Zeit der Jugend .und zündete ihre

S 3 Flam-
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Flamme mit dem fein�ten und wirk�am�ten Feuer an , das �ie
zwi�chen Himmel und Erde finden konnte. Unbekannte

Triebe erwachen, von denen die Kindheit nichts wußte. Das

Auge des Jünglinzs belebt �ich, �eine Stimme �inkt, die

Wange des Mädchens färbt �ich: zwei Ge�chöpfe verlangen
nach einander und wi��en nicht, was �ie verlangen ; �ie �chmach-
ten nach Einigung, die ihnen doch die zertrennende Naturx

ver�agt hat und �chwimmen in einem Meer der Täu�chung.
Süßgeräu�chte Ge�chöpfe, genie��ee eurer Zeit ; wi��er abex,
daß ihr damit nicht eure kleine Tráume, �ondern angenchm
gezwungen , die größte Aus�icht der Natur befördert. Jm

er�ten Paar Einer Gattung wollte �ie !�ie alle, Ge�chlechter

auf Ge�chlechter, pflanzen ; �ie wählte al�o fort�prießende
Keime aus den fri�che�ten Augenblickendes Lebens,des Wohl:
gefallensan einander; und indem�ie einem lebendigen We-

�en etwas von �einem Da�eyn raubt , wollte �ie es ihm we-

nig�tens auf die �anfte�te Art rauben. Sobald �ie das Ge-

hle<t ge�ichert hat , läßt �ie allmälih das Jndivi-
duum �inken. Kaum i�t die Zeit der Begattung vorüber,
�o verliert der Hir�ch �ein prächtigesGeweih, die Bögel ih-
ren Ge�ang und viel von ihrer Schönheit, die Fi�che ihren
Woßhlge�chma>kund die Pflanzen ihre be�te Farbe. Dem

Schmetterlinge entfallen die Flügel und der Athem gehet
ihm aus; unge�hwächt und alleinkann er ein halbes Jahr

leben.
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leben. So lange die junge Pflanze keine Vlume trägt, wk-

der�teht �ie der Kälte des Winters und die zu frúhe tragen,
verderben zuer�t. Die Mu�a hat oft hundert Jahr erlebt:

�obald �ie aber einmal die Blüte entfaltet hat, �o wird keine

Erfahrung, keine Kun�t hindern, daß nicht der prächtige
Stamm im folgenden Jahr den Uncergangleide. Die

Schirmpalme wäch�t 35 Jahr zu einer Höhe von 70 Schu-

hen, hierauf in 4 Monaten noh 30 Schuh; nun blühetfie,

bringt Früchte und �tirbt in dem�elben Jahr. Das i� der

Gang der Natur bei Entwicklung der V3e�en aus einander ;

der Strom geht fort, indeß �ich eine Welle in der audern

verlieret.

* *
F*

Bei der Verbreitung und Ausartnng der Pflanzeni�t
eine Aehnlichkeitkenutlih, die �h auch auf die Ge�chöpfe
über ihnen anwenden läßt und zu Aus�ichten und Ge�eßen
der Natur vorbereitet. Jede Pflanze fodert ihr Clima, zu

dem nicht die Be�chaffenheit der Erde und des Bodens al-

lein, �ondern auch die Höhe des Erd�trichs, die Eigenheit
der Luft,des Wa��ers, der Wärme gehöret. Unter der Erde

lag alles no< durch einander und obwohl auch hier jede
Stein- Kry�tall: und Merallart ihre Be�chaffenheit von dem

Lande nimmt, in dem �ie wuchs und hiernach die eigen�ten
i Ver:
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Ver�chiedenheitengiebet; �o i�t man doch in die�em Reich
des Pluto noch lange nicht zu der allgemeinen geographi-
�chen Ueber�icht und zu den ordnenden Grund�ágen gekom-
men als im �chönen Reich der Flora. Die botani�che Phi-
lo�ophie *, die Pflanzen nah der Höhe und Be�chaffen-
heit des Bodens, der Luft, des Wa��ers, der Wärme ordnet,

i�t al�o eine augen�cheinlicheLeiterin zu einer ähnlichenPhi-
lo�ophie in Ordnung der Thiere und Men�chen.

Alle Pflanzen wach�en hin und wieder wild in der Welt:

auch un�re Kun�tgewäch�e �ind aus dem Schoos der freien
Natur, wo �ie in ihrem Himmels�trichin größe�ter Vollkom-

menheit wach�en. Mit den Thieren und Men�chen i�ts nicht
anders : denn jede Men�chenart organi�irt �ich in ihrem Erd-

�trich zu der ihr natürlich�ten Wei�e, Jede Erde, jede Ge-

bürgart,

#) Linnei philo�oph. botanica i� fôr mehrereWi��en�chaften ein

claßi�ches Mu�ter ; Hätten wir eine philo�ophia anthropolo-

gica die�er Art, mit der Kürze und viel�eitigen Genauigkeit ges

�chrieben : �o wäre ein Leitfaden da, dem jede hinzukommen
de Bemerkung folgen könnte. Der Abt Soulaviè hat in �eis
ner hi�t. naturelle de la France metidionale (P. IT. T. L)
einen Entwurf zur allgemeinen phy�i�chen Geogra-

phie des Pflanzenreichs gegebenund ver�pricht ihn auch über

Thiere und Men�chen.



búrgart , jeder hnliche Luft�trih, �o wie ein gleicherGrad

der Hiße und Kälte ernähret �eine Pflanzen. Anf den Lapp-

lándi�chen Fel�en , den Alpen, den Pyrenäen wach�en, der

Entfernung ohngeachtet, die�elben oder ähnliche Kräuter ;

Non damerika und die hohen Strecken der Tatarei erziehen

gleiche Kinder. Auf �olchen Erdhöhen, wo der Wind die

Gewäch�e un�anft beweget und ihr Sommer kürzer dauret,

bleiben �ie zwar klein; �ie �ind hingegen voll unzälicherSa-

menkörner: da, wenn man �ie in Gärten verpflanzt, �ie hö-
her wach�en und größere Blätter, aber weniger Frucht tra-

gen. Jedermann �iehet die durch�cheinende Aehnlichkeit zu

Thieren und Men�chen. Alle Gewäch�e lieben die freie

Luft: �ie neigen �ich in den Treibhäu�ern zu der Gegend des

Lichts, wenn �ie auh durch ein Lochhinaus dringen �ollten.
Jneiner einge�chlo��enen Wärme werden �ie �chlanker und

rankichter aber zugleichbleicher, fruchtlo�er und la��en nach-

her, zu plóklich an die Sonne verfeßt, die Blätter �inken,
Obes mit den Men�chen und Thieren einer verzärtelndenoder

zwangvollen Cultur anders wäre ? Mannichfaltigkeit des

Erdreichs und der Luft macht Spielarten an Pflanzen, wie

an Thieren und Men�chen ; und je mehr jene an Sachen
der Zierde, an Formder Blätter, an Zahl der Blumen�tiele

gewinnen; de�to mehr verlieren �ie an Kraft der Selb�tfort-
pflanzung.Obes beiThieren und Men�chen, (die größere

O

K Stärke



==. (74)

Stärke ihrer vielfachern Natur abgere<hner)anders wäre?

Gewäch�e, die in warmen Ländern zur Baumesgröße wach-
�en, bleiben in falten Gegendenfleine Krúppel, Die�e Pflan-
ze i�t für das Meer , jene fur den Sumpf, die�e fúr Quellen

und Seen ge�chaffen; die eine liebt den Schnee, die andre

den úber�hwemmenden Regen der hei��en Zone; und alles

dies charafkteri�irt ihre Ge�talt, ihre Bildung. Bereitet uns

die�es alles niht vor, auch in An�ehung des organi�chen Ge-

bäáudes der Men�chheit , �ofern wir Pflanzen �ind, die�elbe
Variecäten zu erwarten ?

In�onderheit i�t es angenehm, die eigne Art zu bemer-

ken, mit der die Gewäch�e �ich nah der Jahreszeit, ja gar

nach der Stunde des Tages richten und �ich nur allmälich
zu einem fremdenClima gewöhnen. Näher am Pol ver-

�päten �ie �ich im Wach�en und reifen de�to �chneller, weil der

Sommer �päter kommt und �tärker wirket. Pflanzen, die

in den �údlichen Welttheilen gewach�en , na< Europa ge-

bracht wurden , reiften das er�te Jahr �päter, weil �te noh
die Sonne ihres Clima erwarteten;den folgendenSommer

allmälich ge�hwinder , weil �ie �ich �chon zu die�em tuft�trich
gewöhnten, Jn der kün�tlihen Wärme des Treibhau�es
hielt jede noch die Zeit ihres Vaterlandes, wenn �ie auh 50

Jahr in Europa gewe�en war, Die Pflanzen vom Cap
—

blú-
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b�lúheten im Winter, weil alsdenn in ihrem Vaterlande Som

mnerzeiti�t. Die Wundecblume blúhet in der Nacztz ver:

muthlich, (�agt Linneus ,) weil �odenn in Amerika, ihrem
Vaterlande, Tageszeit i�t. So hált Jede Zhre Zeit, �b
ihre Stunde des Tages, da �ie �ich �hließet und aufthut,
1, Die�e Dinge, �agt der botani�che Philo�oph *), �cheinen

zu wei�en, daß etwas mehr zu ihrem Wachsthumgehöre als

Wärme und Wa��er; ,, und gewißhat man auch bey der or-

gani�chen Ver�chiedenheit des Men�chenge�chlehts und bei
�einer Gewöhnung an fremde Climate auf etwas mehr und

anderes , als auf Hike und Kälte zu merken, zumal wenn

man von einem ander Hemi�phärredet.

x *
>K

Endlich wie die Pflanze �ich zum Men�chenreichge�elle ;

welchein Feld voll Merkwürdigkeitenwäre die�es, wenn wir

ihm nachgehenkönnten! Man hat die hóne Erfahrung ge-

macht **), daß die Gewäch�e zwar �o wenig als wir von rei:

uer Luft leben können, daß aber gerade das, was �ie ein�au-
gen, das Brennbare �ei, was Thiere tódtetund in allen ani-

mali�chen Körpern die Fäulniß befördert, Man hat bemerkt,
K 2 daß

*) S. Abhandl,der�chwed, Akad. der Wi��. B. x. S.6

u

f.

*x*) Angenhouß Ver�uche mit den Pflanzen, Leipz. 780, S. 49,
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daß �ie dieß nüblicheGe�chäft, die Luft zu reinigen, nicht mit-

tel�t der Wärme �ondern des Lichtsthun , das �ie, �cló��t bis

auf die kalten Mondes�tralen, ein�augen. Heil�ame Kinder

der Erde! was uns zer�tört, was wir verpe�tet ausathmen,
ziehet ihr an euch; das zarte�te Medium muß es mit euch
vereinigen und ihr gebet es rein wieder, Jhr erhaltet die

Ge�undheit der Ge�chöpfe, die euh vernichten; und wenn

ihr �terbt, �eyd ihr noh wohlthätig: ihr macht die Erde ge-

�under und zu neuen Ge�chöpfen eurer Art-fruchtbar.

Wenn die Gewäch�e zu nichts als hiezu dienten, wie

�chön verflochten wäre ihr �tilles Da�eyn ins Reich der Thie-
re und Men�chen! Nun aber da �ie zugleich die reich�te Spei-

�e der thieri�chen Schöpfung �ind und es in�onderheit in der

Ge�chichte der Lebensarten des Men�chenge�chlehts�o viel

darauf ankam, was jedes Volk in �einem Erd�trich für Pflan-

zen und Thiere vor �ich fand, die ihm zur Nahrung dienen

fonnten; wie mannichfaltig und neu verflicht�ich damit die

Ge�chichte der Naturreiche. Die ruhig�ten und wenn man

�agen darf, die men�chlich�ten Thiere leben von Pflanzen;

an Nationen , die eben die�e S pei�e wenig�tens öfters genie�-
�en, hat man eben die�e ge�unde Ruhe und heitre Sorglo�ig-
keit bemerket. Alle Flei�chfre��enden Thiere �ind ihrer Na-

cur nachwilder; der Men�ch, der zwi�chenihnen �teht, muß,
Wwe;
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wenig�tens dem Bau �einer Zähne nach kein Flei�chfre��en-
des Thier �eyn. Ein Theil der Erdnationen lebt großen-
theils noch von Milch und Gewäch�en ; in früheren Zeiten

haben mehrere davon gelcbet: und wel<henReichthum hat

ibnen auch die Natur im Mark, im Saft, in den Früchten,

ja gar in den Rinden und Zweigen ihrer Erdgewäch�e be-

�chieden , wo oft Ein Baum eine ganze Familie nähret!
Wunderbar i� jedem Erd�trich das Seine gegeben,nicht nur

in dem was es gewährt; �ondern auch in dem, was es an

�ich ziehet und wegnimmt. Denn da die Pflanzen von dem

Brennbaren der Luft, mithin zum Theil von denen für uns

�chädlich�ten Dün�ten leben : �o organi�iret �ich auh ihr Ge-

gengift nach der Eigenheiteines jedenLandes und �ie berei:

ten für den immer zur Fäulniß gehendenanimali�chen Kör-

per úberall die Arzneien, die eben fúr die Krankheiten die�es
Erd�trichs �ind, Der Men�ch wird �i al�o �o wenig zu be-

�chweren haben, daß es auch giftigePflanzen in der Natur

gebe; da die�e eigentlich nur abgeleiteteKanäle des Gifts,
al�o die wohlthätig�ten zur Ge�undheit der ganzen Gegend
�ind und in �einen Händen, zum Theil �chon: in den Händen
der Natur, die wirk�am�ten Gegengiftewerden, Selten hac
man eine Gewächs- oder Thierart die�es und jenes Erd�trichs
ausgerottet, ohne nicht bald die offenbar�ten Nachtheilefür
die Bewohnbarkeit des Ganzen zu erfahren ; und hat die

K 3 Na-
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Natur endlich nicht jeder Thierart und an �e nem Theil auh
dem Men�chen Sinne und Organe gnug verliehen , Pflan;en
die für ihn dienen, auszu�uchen und die Schädlichenzu ver-

werfen ?

Es müßte ein angenehmerLu�tgang unter Bäumen und

Pflanzen �eyn, wenn mane die�e großenNaturge�eße der Núk-
lichkeit und Einwirkung der�elben ins Men�chen - und Thier-
reich durch die ver�chiednen Striche un�rer Erde verfolgte;
wir mü��en uns begnügen, auf dem ungeme��en weiten Felde
künftig bei Gelegenheitnur einige einzelne Blumen zu bre-

chenund den Wun�ch einer allgemeinen botani�chen Geo-

graphie für die Uen�chenge�chichte einem eignen Liebha-
ber und Kenner empfehlen.

ITI.

Das Reich der Thiere in Beziehungauf die
Men�chenge�chichte.

Der Men�chen ältere Brüder �ind die Thiere. Ehe jene
da waren, waren die�e: und auch in jedem einzelnen Lande

fanden
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fanden die Ankómmlinge des Men�chenge�chlehts die Ge

gend, wenig�tens in einigen Elementen, �chon be�egt: denk

wevon �ollte außer den Pflanzen �on�t der Ankömmling le-

ben? Jede Ge�chichte des Men�chen al�o , die ibn au��er die-

�em Verhältniß betrachtet, muß mangelhaft und ein�eitig
werden. Freilich i�t die Erde dem Men�chen gegeben ; aber

nicht ihmallein, niht ihm zuvörder�t; in jedem Element

machren ihmdie Thiere �eine Alleinherr�chaft �ireitig, Dies

Ge�chlecht mußte er zähmen ; mit jenem lange fämpfen.,
Einige entronnen �einer Herr�chaft: mic andern lebet er in

ewigem Kriege. Kurz, �o viel Ge�chiklichkeit, Klugheit,

Herz und Macht jedeArt äußerte; �o weit nahm �ie Be�itz
auf der Erde.

Es gehört al�o noh nicht hieher: ob der Men�ch Ver-

nunft, und ob die Thiere keine Vernunft haben? Haben �ie

die�e nicht, �o be�iken �ie etwas anders zu ihrem Vortheil:
denn gewiß hat die Natur keines ihrer Kinder verwahrlo�et.,
Verlie��e Sie cin Ge�chöpf, wer �ollte �ich �ein annehmen?
da die ganze Schöpfung in einem Kriege i�t und die entge-

genge�eßte�ten Kräfte einander �o nahe liegen. Der Gott-

gleiheMen�ch wird hier von Schlangen , dort vom Unge-

zieferverfolgt; hier vom Tiger, dort vom Haifi�ch ver�hlut-

gen, Alles i�t im Sereit gegen einander,weil alles �elb�t be-

drängt



drángti�t ; es muß �ich �einer Haut wehren und für �ein Le-

ben �orgen.

Warum that die Natur dies ? warum drängte �ie #0
die Ge�chöpfe auf einander ? Weil �ie im klein�ten Raum

die gröóße�teund vielfach�te Anzahl der Lebenden �chaffen woll-

te, wo al�o auch Eins das andre úberwältigt und nur durch
das Gleichgewicht der Kräfte Friede wird in der Schöpfung.
Fede Gattung �orgt für �ich, als ob �ie die Einige wäre ; ihr

zur Seite �teht aber eine andre da, die �ie ein�chränkt und

nur in die�em Verhältniß entgegenge�eßter Arten fand die

Schöpferin das Mittel zur Erhaltung des Ganzen. Sie

wog die Kräfte, �ie zählte die Glieder, �ie be�timmtedie Trie-

be der Gattungen gegeneinander; und ließübrigensdie Er-

de tragett, was �ie zu tragen vermochte.

Es kúmmert mich al�o nicht : ob große Thiergattungen
untergegangeu �ind? Ging der Mammuth unter: �o gingen

auch Rie�eu unter; es war ein anderes Verhältniß zwi�chen

den Ge�chlechtern. Wie es jekti�t, �ehen wir das offenbare

Gleichgewicht, nicht nur im Ganzender Erde, �ondern auh

�elb�t in einzelnen Welttheilen und ‘ändern. Die Cultur

fann Thiere verdrängen: �ie kann �ie aber �{hwerlih ausrot-

teu, wenig�tens hat �ie dies Werk noch in keinem großen
ESrd-
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Erdtheil vollendet; und muß �ie �tatt der verdrängetenWil:

den nicht in einem größeren Maas zahmereThiere náhren?
Noch i� al�o, bei der gegenwärtigenBe�chaffenheit“un�rer
Erde, keine Gattung ausgegangen;z ob ih gleich nicht zwei-
fle, daß da die�e anders war, auch andre Thiergattungen ha-
ben �eyn kfóunen , und wenn �ie �ich einmal dur< Kun�t oder

Natur völlig ándern �ollte, auch ein andres Verhältniß der

lebendigenGe�chlechter �eyn werde,

Kurz der Men�ch trat auf eine bewohnte Erde: alle

Elemente, Sümpfe und Ströme, Sand und Luft waren mit

Ge�chöpfenerfüllt oder fülleten �h mit Ge�chöpfen; und er

mußte�ich durch �eine Götterkun�t der U�t ‘und Macht einen

Plas �einer Herr�chaft auswirken. Wie er dies gethan ha-
be ? i�t die Ge�chichte �einer Cultur, an der die rohe�ten Völ-

ker Antheil nehmen; der intere��ante�te Theil der Ge�chichte
der Men�chheit, Hier bemerke ih nur Eins , daß die Men-

�chen , indem �te �ich allmälich die Herr�chaft Über die Thiere
erwarben, das mei�te von Thieren �elb�t lernten. Die�e wa-

ren die lebendigen Funken des göttlihen Ver�tandes, von

denen der Men�ch in Ab�ichtauf Spei�e, Lebensart, Klei-

dung, Ge�chicklichkeit, Kun�t, Triebe in einem größern oder

kleinern Krei�e die Stralen auf �ih zu�ammen lenkte. Je

mehr, je heller er die�es ‘that, je flúgere Thiere er vor �ih
‘ fand,
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fand, je mehr er �ie zu �h gewöhnte und im Kriege oder

Frieden vertraut mit ihnen lebte: de�to mehr gewann auch

�eine Bildung; und die Ge�chichte �einer Cultur wird �o-

nah einem großen Theil nach zoologi�h und. geogra-

phi�h.

NS
«

%

Zweitens. Da die Varietät der Climate und Länder,
der Steine und Pflanzen auf un�rer Erde �o groß i�t; wie

größer wird die Ver�chiedenheit ihrer eigentlichen lebendigen

Bewohner ! Nur �chränke man die�e nicht auf die Erde ein :

denn auch die tuft, das Wa��er, �elb�t die innern Theile der

Pflanzen und Thiere wimmeln von Leben. Zahllo�es Heer,

für das die Welt gemachti�t, wie für den Men�chen! Rege

Oberflächeder Erde, auf der alles, �o tief und weit die Son-

ne reicht, genießt, wirkt und lebet.

Jc will mich in die allgemeinenSäke nicht einla��en,

daß jedes Thier �ein Element, �ein Clima, �einen eigenthúm-
lichen Wohnplaß habe, daß einige �h wenig, andre mehr,

und wenige Gattungen �i< beinah �o weit verbreitet haben,
als �ih der Men�ch verbreitete; wir haben hierúber ein �ehr

durchdachtesund mit wi��en�chaftlihem Fleiß ge�ammletes
Buch :
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Buch Y: Zimmermanns qcieographi�che Ge�chichte des

Wen�chen und der allgemein - verbreiteten vierfüßigen
Thiere. Was ich hier auszeichne, �ind einigebe�ondre Be-

merkungen, die wir auch bei der Men�chenge�chichtebe�tätigt
finden werden.

1. Auch die Gattungen,die fa�t Überall auf der Erde le-

ben, ge�talten �i<h beinah in jedem Clima anders, Der

Hundi�t in Lappland häßlih und klein; in Siberien wird

er wohlge�talter, hat aber noch �teife Ohren und keine be-

tráchtliche Größez in den Gegenden, wo die �hön�ten Men:

�chen leben , �agt Buffon, findet man auch die �chön�ten und

größe�ten Hunde. Zwi�chen den Wendezirkelnverliert er

�eine Stimme und im Stande der Wildheit wird er dem

Jackhall ähnlih, Der Ochs in Madagaskar trägt einen

Höcker50 Pfund �chwer, der in weitern Gegendenallmälich
abnimmt; und �o variirt die�es Ge�chlecht an Farbe, Größe,

Srtárke, Muth beinahnach allen Gegenden der Erde. Ein

europái�ches Schaaf bekam am Vorgebürgeder guten Hoff-

nung einen Schwanz,von 19 Pfunden: in Jsland treibt es

bis 5 Hörner: im Oxford�chen in England wäch�t es bis zur

it 2 Gróße

*) Le1pz. 1778 1! 783. Z Bände mit einer genauen und feinen 00

logi�chen Weltcharte.
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Größe eines E�els und in der Türkei i�ts getiegert, So

gehen die Ver�chiedenheitenbei allen Thieren fort und �ollte
�ich der Men�ch, der in �einem Musfkeln und Nervengebäude:
großentheilsauch ein Thier i�t, nicht mit den Climaten ver-

ändern? nach der Analogieder Ratur wáre es ein Wunder,
wenn er unverändert bliebe.

2. Alle gezähmtenThiere �ind ehemals wild gewe�ewr
und von den mei�ten hat man noch, in�onderheitin den a�ia:
ti�chen Gebürgenihre wildénUrbilder gefunden; gerade an

dem Ort, wo wenig�tens von un�rer obern Erdkugel wahr:
�cheinlih das Vaterland der Men�chen und ihrer Cultur

war. Je weiter von die�er Gegend, in�onderheit wo der

Ucbergang �hwerer war, mindern �ich die Gattungender ge-

zähmtenThiere, bis endlichin Neuguinea, Neu�eeland und

den Jn�eli des Súdmeers das Schwein, der Hund und die

Kakeihr ganzer Thierreichthumwaren.

3. Amerika hatte gróßtentheils �eine eignen Thiere;
völlig �einem Erd�trich gemäß , wie die Vildung de��elben
aus lange über�hwemmten Tiefen und ungeheuren Höhen
fie haben mußte. Wenigegroße Landthierehatte es und:

noch weniger die zähmbar oder gezähmt waren ; de�to mehr
Gattungen von Fledermäu�en,Gürtelthieren,Ratten, Mäu-

�n,



e. (85) _———

�en, den Unau, das Aëï, Heere von Ju�ekten, Amphibietr,
Kröten, Eidexen u, f. Jedermann begreift, was dies auf
die Ge�chichteder Men�chen für Einfluß haben.werde.

/

4- In Gegenden, wo die Kräfte der Natur am wirk-

fam�ten �ind, wo �ich die Hiße der Sonne mit regelmäßigen
Winden , �tarken Ueber�hwemmungen , gewaltigen Ausbrú-

cen dea eleftri�hen Materie, kurz mit allem in. der Natur
vereinet, was Leben wirkt und lebendig hei��et: - in ihnen gibt
‘es. auch die ausgebildet�teu,�tärk�ten, größe�ten, muthooll�téæt
Thiere, �o wie die würzreiche�te Pflanzen�chöpfung. - Afrika

hat �eine Heerdenvon Elephanten, Zebra's, Hir�chen, A�en,
Búffeln : die Lówen, Tiger, der Krokodill, das Flußpferd
er�cheinen in ibm in voller Rü�tung: die hóch�ten Bäume

heben �ich in die Luft und prangen. mit den �aftreich�ten, núß-
lich�ten Früchten. Die ReichthümerA�iens im Pflanzen-
und Thierreich kennet ein jeder; �ie treffen am mei�ten auf

die Gegenden, wo die elektri�cheKraft der Sonne, der Luft
der Erde im größe�ten Strom i�t. Wodie�e hingegenent-

weder an �ich �chwächer und unregelmäßigerwirket, wie in

den kalten Ländern , oder wo �ie im Wa��er, in laugenhaften
Salzen , in feuchten Harzen zurückgetriebenoder ve�tgehal-
ten wird: da �cheinen �ich auh nimmer jene Ge�chöpfe zu

entwickeln, zu deren Bildung das ganze Spiel der Elektri-

$3 citt
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eitát gehdöret. Tráge Wárme mit Feuchtigkeitgemi�cht;
bringt Heere von Jn�ekten und Amphibien hervor ; keine je-
ner Wunderge�talten der alten Welt, die ganz von regem

Feuer durhglüht �ind. Die Muskelkraft eines Löwen, der

Sprung und Blick eines Tigers, die feine Ver�tändigkeit
des Elephanten, das �anfte We�en der Gazelle, die ver-

<mißzte Bosheit eines afrikani�chen oder a�iati�chen A�en

�ind keinem Thier der neuen Welt eigen. Mit Mühe ha-
ben �ich diefe gleich�am aus dem warmen Schlamm losge-
wunden; die�em fehlts an Zähnen, jenem an Füßen und

Klauen, einem dritten am Schwanz und den mei�ten an

Größe, Muth und Schnellkraft. - Auf den Gebürgen wer-

den �îe belebterer Art ; �ie reichen aber auch nicht an die Thie-
re der alten Welt und die mei�ten zeigen,daß ihnen in ihrem
zähen oder �chuppenartigenWe�en der elektri�che Strom

fehlet,

5. Endlich wird es, was wir bei den Pflanzen bemerk-

ten, bei den Thieren vielleicht noh �onderbarere Er|cheinun-

gen geben ; nemlich ihre oft wider�innige Art und ihr lang-

�ames Gewöhnenan ein fremdes zumal antipodi�ches Clima,

Der amerikani�che Bär, den Linne be�chrieben*), hielt auch
in

*) Abhandl,der �chwed,Akad, der Wi��en�ch. B. 9. S, 300-
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in Schweden die amerikani�cheTag: und Nachtzeit. Er

lief von Mitternacht bis zu Mittag und �paßierte vom Mit-

tage bis zu Mitternacht, als ob es �ein amerikani�cher‘Tag
wäre; mit �einen úbrigen Jn�tinkten erhielt er �ih auch �ei-
nes Vaterlandes Zeitmaas.. Sollte die�e Bemerkung nicht

mehrerer aus andern Strichen der Erde „ aus der ó�t- und

�üdlichen Halb�phäre werth. �eyn? und wenn die�e Ver�chie:

denheit von Thieren gilt, �ollte das Men�chenge�chlecht, �ei-
nem eigenthúmlichen.Charakter unbe�chadet, ganz leer davon

ausgehnT. _

IV.

Der Men�ch i�t ein Mittelge�höpfunter den
Thieren der Erde.

TL.

Ms tinneus die Arten der �áugenden Thieré auf 230

brachte, unter denen er �chon die fáugendenWa��erthiere mit

begrif, zählte er der Vögel 946, der Amphibien 292, der

Fi�che 404, der Ju�ekten 3060, der Gewürme 1205 Arten ;

offenbaral�s waren die tandchiers die minde�ten und die Am-

phibien,
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‘phibien,die ihnen am näch�ten kommen,folgten nach ihnen.
In der Luft, im Wa��er, in den Moráñïen, im Sande ver-

mehrten �ih die Ge�chlechterund Arten; und ih g'aube,
daß �ie �ich bei weitern Entde>ungenimmer ungefähr in dem

nämlichen Verhältniß vermehren werden. Wenn nach Lin-

neus Tode die Arten der Säugthiere bis auf 450 gewach-

�en; �o rechnetBuffon auf 2000 Vögel und For�ter allein

entde>te auf einigen Jú�elu des Súdmeers in einem kurzen
Aufenthalt 109 ueue Arten der�elben , wo es durchaus keine

neuzuentde>endetandthiere gab, Gehet die�es Verhältniß
fort und es werden künftigmehr neue Jn�ekten, Vögel, Ge-

würme, als völlig neue Gattungen der tandthiere bekannt

werden, fo viel ihrer auch in dem noch undurchrei�eten Afrika

�eyn mögen ; �o können wir nach aller Wahr�cheinlichkeitden

Saß annehmen: Die Cla��en der Ge�chöpfe erweitern

�icb, je mehr �ie �ich vom Men�chen entfernen; je ndä-

her ihm, de�ko roeniter werden die Gartungen der �o-
genannten vollklommenern Thiere,

- Muni�t unläugbar, daß bei aller Ver�chiedenheit
derebendigenErdwe�en überalleine gewi��e Einförmigkeit
des Baues und gleich�am Line Zauptform zu herr�cheu
�cheine, die in der rei�ten Ver�chiedenheitwe<�elt. Der

ähnlicheKnochenbauder tandchierefällt in die Augen: Kopf,

Rumpf,
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Rumpf, Hände und Füße �ind überall die Haupttheile; �elb
die vornehm�ten ESlieder der�elben �ind nah Einem Prototyp

gebildet und gleih�am nur unendlich variiret. Der innere

Bau der Thiere macht die Sache noch augen�cheiulicher und

manche rohe Ge�talten �ind im JInwendigen der Haupttheile
dem Men�chen �ehr ähnlih, Die Amphibien gehen von

die�em Hauptbilde �hon mehr ab; Vögel, Fi�che, Jn'ekten,

Wa��erge�chöpfe noh mehr, welchelebte �ich in die Pflanzen-
oder Stein�chöpfung verlieren, Weiter reicht un�er Auge
nicht; inde��en machen die�e Uebergäuge es niht unwahr:
�cheinlich, daß in den Seege�chöpfen Pflanzen , ja vielleicht

gar in den todtgenannten We�en Eine und die�elbe Anlage
der Organi�ation, nur unendlich roher und verworrener, herr:

�chen möge. Jm Blick des ewigen We�ens, der alles in Ei-

nem Zu�ammenhange �iehet, hat vielleicht die Ge�talt des

Eistheilchens, wie es �i erzeugt und der Schneeflocke, die

�ich an ihm bildet, noc) immer ein analoges Verhältniß mit

der Bildung des Embryons im Mutterleibe. — Wir kén-

nen al�o das zweite Hauptge�eß annehmen: daß je naher
dem Men�chen, auch alle Ge�chöpfe in der Zauptform
mehr oder minder Aehnlichkeit mit ihm haben, und

daß die LIatur bei der unendlichen Varietät die �ie lie-

bet, alle Lebendigen un�erer Erde nach Linemaupt-

plasma der Organi�acion gebildet zu haben �cheine.
M 3. Es
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3. Eserhellet al�o von �elb�t, daß da die�e Hauptform
nah Ge�chlechtern, Arten, Be�timmungen, Elementen immer

variirt werden mußte, Lin Lremplar das andre erkläre.

Was die Natur bei die�em Ge�chópf als Nebenwerk hinwarf,
führte �ie bei dem andern gleich�am als Hauptwerkaus ; �ie �eßz-
te es ins Lichk,vergrößertees und ließ die andern Theile, ob-

wohl immer noch in der úberdachte�ten Harmonie, die�em

Theil jet dienen. Auderswo herr�chen wiederum: die�e die-

nenden Theile und alle We�en der organi�chen Schöpfung
er�cheinen al�o als disiecti membra poêtae. Wer �ie �tudiren
will, muß Eins im Andern �tudiren; wo die�er Theil ver-

hülle und vernachläßigt er�cheinet, wei�et er auf ein andres

Ge�chöpf, wo ihn die Natur ausgebildet und offen darlegte.
Auch die�er Sab findet �eine Be�tätigung in allen Phänome-
nen divergirender We�en.

4, Der Men�ch endlich �cheint unter den Erdthieren
das feine Mittelge�chöpf zu �eyn, in dem �ich, �o viel es die

Einzelnheit �einer Be�timmung zuließ, die mei�ten und fein-
�teu Stralen ihm ähnlicher Ge�talten �ammeln. Alles in

gleichem Maas konnte er nicht in �ich fa��en : er mußte al�o
die�em Ge�chöpf an Feinheit eines Sinnes, jenem an Muskel-

fraft, einem Dritten an Ela�ticität der Fibern nach�tehn ; �o
viel �ich aber vereinigen ließ, ward in ihm vereinige. Mit

allen
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allen Landthierenhat er Theile, Triebe, Sinnen, Fähigkei-
ten, Kün�te gemein; wo nicht ererbet, �o doch erlernt, wo

nichr ausgebildet, �o doch in der Anlage. Man könnte, wenn

man die ihm nahen Thierarten mit ihmvergleicht, beinah
fühn werden zu �agen: �ie �eyn gebrocheneund durch fatop-

tri�che Spiegel auseinander geworfene Stralen �eines Vil-

des. Und �o kónnen wir den vierten Saß annehmen : daß
der Men�ch ein Wittelge�höpf unter den Thieren,
d. i. die ausgearbeitete Form �ci, in der �ich die Züge
aller Gattungen um ihn her im fein�ten Jnbegrif �am-
meln.

Ich hoffenicht, daß die Aehulichkeit,auf die ich zwi:
hen Men�chen und Thieren zeige, mit jenen Spielen der

Einbildung werde verwech�elt werden, da man bei Pflanzen
und �ogar bei Steinen äu��ere Glieder des men�chlichen Kör-

pers aufha�chte und darauf Sy�teme baute. Jeder Ver-

nünftige belacht die�e Spiele, da gerade mit der äu��ern Ge-

�talt die bildende Natur innere Aehulichkeitendes Baues ver-

deckte und verlarvte. Wie manche Thiere, die uns von au�-
�en �o unähnlich �cheinen, �ind uns im Junern, im Knochen-
bau , in den vornehm�ten Lebens - und Empfindungstheilen,
ja in den Lebensverrichtungen�elb�t auf die auffallend�te Wei-

�e áhnlih! Man gehe die Zergliederungen Daubentons,

M 2 Per-
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Perraults, Pallas und andrer Akademi�tendurch ; und dee

Augen�cheinzeiget es deutlih, Die Naturge�chichte für
Jünglinge und Kinder muß�i, um dem Augeund Gedáchtniß
zu Hülfe zu kommen, an einzelnen Unter�cheidungen der änf-
�ern Ge�talt begnúgen; die männliche und philo�ophi�che
Naturge�chichte �uchet den Bau des Thiers von innen und

au��en, um ihn mit �einer Lebenswei�e zu vergleichenund deti

Charakter und Standort des Ge�chöpfs zu finden, Bei den

Pflanzen hat man die�e Methode die natürliche genannt
und auch bei den Thierenmuß die vergleichendeAnatomie

SchrittvorSchritt zu ihr führen. Mitihr bekommt der Men�ch
natürlicher Wei�e an �ich �elb�t einen Leitfaden, der ihn durchs

große Labyrinth der lebendigen Schöpfung begleiteund wenn

man bei irgend einer Methode �agen kann, daß un�er Gei�t
dem durchdenkendenvielumfa��enden Ver�tande Gottes nach-

zudenkenwage, �o i�ts bei die�er. Bei jeder Abweichung
von der Negel, die uns der ober�te Kün�tler als ein Ge�eßz
Polyklets im Men�chen dar�tellte, werden wir auf eine Ur-

�ache geführt: warum er hier abwih? zu welhem Zweeker

dort anders formte? und �o wird uns Erde, tuft, Wa��er,
�elb�t die tief�te Tiefe der belebten Schópfung ein Vorraths-
haus �einer Gedanken , �einer Erfindungennah und zu Li-

nem Zauptbilde dec Bun�k und VPeisheit.

Wel:
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Welchen großen und reichen Anblick gibt die�e Aus�icht
über die Ge�chichte der uns ähnlichen und unähnlichenWe-

�en! Sie �cheidet die Reiche der Natur und die Cla��en der

Ge�chöpfe nach ihren Elementen und verbindet �ie mit ein-

ander; auch in dem entfern�ten wird der weitgezogne Ra-

dius aus Einem und dem�elben Mittelpunkt �ichtbar. Aus

tuft und Wa��er, aus Höhen und Tiefen �ehe ih gleich�am
die Thiere zum Men�chen kommen, wie �ie dort zum Urvater

un�ers Ge�chlechts kamen und Schritt vor Schritt �ich �einer
Ge�talt nähern. Der Vogel fliegt in der Luft: jede Abwei-

hung �ciner Form vom Bau der Landthiere läßt �ich aus

�einem Element erklären ; �obald er auh nur in einer háßli-

chen Mittelgattung die Erde berührt, wird er (wie in den

Fledermäu�en und Vampyrs) dem Gerippe des Men�chen
ähnlich. Der Fi�h �<hwimmt im Wa��er; noch �ind �eine
Füße und Hände in Floßfedern und einen Schwanz ver-

wach�en: er hat noh wenig Artikulation der Glieder. So-

bald er die Erde berúhrt, wickelt er wie der Manati, wenig-
�tens die Vorderfüße los und das Weib bekommt Brü�te,
Der Seebär und Seelówe hat �eine vier Füße �chon kännt-

lich , ob er gleich die hinter�ten no< niht gebrauchenfann

und die fünf Zehen der�elben noch als Lappen von Floßfe-
dern nah �ich ziehet; er kriecht indeß, wie er fann, lei�e

heran, um �ich am Stral der Sonne zu wärmen und i�t
M 3 hon
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�chon einen kleinen Tritt úber die Dumpfheit des unförmli-
chen Seehundes erhoben. So gehets aus dem Straube der

Würmer, aus den Kalkhäu�ern der Mu�chelthiere, aus den

Ge�pinn�ten der In�ekten allmälich in mehr gegliederte, hó-
here Organi�ationen, Durch die Amphibien gehetszu den

Landthierenhinauf und unter die�en i�t �elb�t bei dem ab-

�cheulichen Unau mit �einen drei Fingern und zwei Vorder-

brú�ten �chon das nähere Analogon un�rer Ge�talt �ichtbar.
Nun �pielet die Natur und úbet �ich rings um den Men�chen
im größe�ten Mancherlei der Anlagen und Organi�ationen,
Sie vertheilte die Lebensarten und Triebe, bildete die Ge-

�chlechter einander feindlih; indeß alle die�e Scheinwider-

�prúche zu Einem Ziel führen. Es i� al�o anatomi�ch und

phy�iologi�ch wahr, daß durch die ganze belebte Schöpfung
un�rer Erde das AnalogonLiner Organi�ation herr�che ;

nur al�o, daß je entfernter vom Men�chen , je mehr das Ele-

ment des Lebens der Ge�chöpfe von ihm ab�teht, die �ich im-

mer gleicheNatur auch in ihren Organi�ationen das Haupt-
bild verla��en mußte. Je näher ihm, de�to mehrzog �ie Cla��en
und Radien zu�ammen, um in �einem, dem heiligen Mitcel-

punkt der Erde�höópfung, was �ie kann, zu vereinen. Freue
dich deines Standes o Men�ch und �tudire dich, edles Mit-

telge�höpf, in allem, was um dich lebet,

Drikt-
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Vergleichung des Baues der Pflanzen und Thie-
re in Rück�icht auf die Orgaüi�ation

des Menichen.

D. er�te Merkmal , wodurh �ich un�ern Augen ein

Thier unter�cheidet, i�t der Mund, Die Pflanze i�t, wenn

ich �o �agen darf, no< ganz Mund: �ie �augt mit Wurzeln,
Blättern und Röhren; �ie liegt noh, wie ein unentwickel-

tes Kind, in ihrer Mutter Schoos und an 1hren Brü�ten.
Sobald �ich das Ge�chöpf zum Thier organi�iret . wird an

ibm, �elb�t ehe noch ein Haupt unter�cheidbar i�t, der Mund

merkflih. Die Arme des Polypen �ind Mäuler: in Wär-

mern, wo man noch wenig innere Theile unter�cheidet , �ind
Spei�ekanäle �ichtbar; ja bei manchen Schaalthieren liegt
der Zugangder�elben, als ob er no< Wurzel wäre, am Un-

tertheil des Thieres. Die�en Kanal al�o bildete die Natur

an ihren Lebendigenzuer�t aus und erhält ihn bis zum orga-

N ni�irce�ten
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ni�irte�ten We�en. Die In�ekten �ind im Zu�tande der Lar-

ven fa�t nichts als Mund, Magen und Eingeweide; die

Ge�talt der Fi�che und Amphibien, endlich �ogar der Vöge!
und Landthiere i�t auch in ihrer horizontalen Lage dazu ge-
bildet, Nur je höher hinauf, de�to vielfach geordneter wer-

den die Theile, Die Oefnungenget �ich, Magen und Ein-

geweidenehmen einen tiefern Plaß ; endlich bei der aufge-
richteten Stellung des Men�chen tritt au< äu��erlich der

Mund, der am Kopfdes Thiers noh immer der vor�tehende
Theil war, unter die höhereOrgani�ation des Antlißes zu-

rú>: edlere Theile erfüllen die Bru�t; und die Werkzeuge
der Nahrung �ind in die niedere Region hinab geordnet.

Das edlere Ge�chöpf �oll nicht mehr dem Bauch allein die-

nen, de��en Herr�chaft in allen Cla��en �einer untera Brúder

auch nach Theilen des Körpers und nah Verrichtungendes

Lebens �o weit und groß war.

Das er�te Hauptge�eb al�o, demirgend der Trieb eines

Lebendigendienet, i�t LTahrung, Die Thiere haben ihn
mit der Pflanze gemein: denn auch die Theile ihres Baues,
die Spei�e ein�augen und ausarbeiten , bereiten Säfte und

find ihrem Gewebe nah Pflanzenartig. Blos die feinere
Organi�ation, in welche die Natur �ie �eßte, die mehrereMi-

chung, Läuterungund Ausarbeitungder Lebens�áfte, nur

die�e
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die�e befördert nah Cla��en und Arten allmälih den feinern
Strom, der die edlern Theile befeuchtet, je mehr die Jiatur

jene niedrigern ein�chränfte, Stolzer Men�ch, blicke auf die

er�te nothdürftige Anlage deiner Mitge�chöpfe zuru>, du

träg�t �ie noch mit dir ; du bi�t ein Spei�ekanal, wie deine

niedrigern Brüder.

Nur unendlich hat uns die Natur gegen �ie veredelt.

Die Zähne, die bei In�ekten und andern Thieren Hände
�eyn mú��en, den Raub zu halten und zu zerrei��en , die Kie-

fer, die bei Fi�chen und Raubthieren mit wunderbarer Macht

wirken; wie edel �ind �ie bei dem Men�chen zurückge�cßt und

ihre 1huennoch einwohnendeStärke gezähmet*), Die vie-

len Magender niedrigern Ge�chöpfe �ind bei ihm und einigen
Landthieren, die �ich von innen �einer Ge�talt nähern, in Ei-

nen zu�ammengepreßtund �ein Mund endlich i�t dur< das

reine�te Götterge�chenk, die Rede, geheilige. Würmer, Jn-

�ekten, Fi�che, die mehre�ten Amphibien�ind �tumm mit dem

Munde: auch der Vogel tónet nur mit der Kehle: jedes der

Landthierehat wenige herr�chende Schälle , �o viel zur Haus-

haltung �eines Ge�chlechts gehören; der Men�ch allein be�ißt
N 2 wahre

#) Man�ehe von der Kraft die�er Theile Hallers Element, Phy=

�iol. T. VLp. 14. 15.
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wahre Sprachorgane mit den Werkzeugendes Ge�chmacks
und der Spei�e, al�o das Edel�te mit den Zeichen der nie-

drig�ten Nothdurft zu�ammen geordnet. Womit er Spei�e
für den niedrigenLeib verarbeitet, verarbeitet er au< in Wor-

ten die Nahrung der Gedanken.

Der zweite Beruf der Ge�chöpfe i�t Fortpflanzung:
die Be�timmung dazu i�t �chon im Bau der Pflanzen �icht-
bar. Wem dienen Wurzel und Stamm, Ae�te und Blät-

ter? wemhat die Natur den ober�ten , oder doh den ausge-

�uchte�ten Plak eingeräumet? der Blúte, der Krone; und

wir �ahen, �ie �ind die Zeugungstheileder Pflanze. Sie al�o

�ind zum �chön�ten Haupttheil die�es Ge�chöpfs gemacht: auf
ihre Ausbildung i�t das Leben, das Ge�chäft, das Vergnú-
gen der Pflanze, ja �elb�t die einzige�cheinbar - willfkührliche
Bewegung der�elben berechnet:es i�t die�e nämlich der �oge-
nannte Schlaf der Pflanzen. Gewäch�e, deren Samen:

beháltni��e hinlänglich ge�ichert �ind, �chlafen nicht : eine

Pflanze nach der Befruchtung {läft auh niht mehr. Sie

�chloß �i< al�o nur mütterlih zu , die innern Theile der

Blume gegen die rauhe Witterung zu bewahren; und �o i�t
alles bei ihr, wie auf Nahrung und Wachsthum, �o auch
auf Fortpflanzung und Befruchtung gerechnet: eines andern

Zwecksder Thätigkeit war �ie nicht fähig.
Nicht
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Nicht al�o bei den Thieren. Die Werkzeugeder Fort-

pflanzung �ind ihnen nicht zur Krone gemacht, (nur einige
der niedrig�ten Ge�chöpfe haben die�e Theile dem Haupt na-

he) �ie �ind vielmehr, auch der Be�timmung des Ge�chöpfs
nach, edlcrn Gliedern untergeordnet. Herz und Lungeneh-
men die Bru�t ein: das Haupt i�t feinern Sinnen geweiht
und úberhaupt i�t dem ganzen Bau nach das Fiberngewebe
mit �einer �aftreichen Blumenkraft dem reizbarenTriebwerk

der Muskeln und dem empfindenden Nervengebäude unter-

worfen. Die Oekonomie des Lebens die�er Ge�chöpfe �oll
offenbar dem Gei�t ihres Baues folgen. Freiwillige Be+

wegung, wirk�ame Thätigkeit

,

Empfindungenund Triebe

machen das Hauptge�chäft des Thiers aus, je mehr �ich �eine
Organi�ation hebe. Bei den mei�ten Gattungen i�t die

Vegierde des Ge�chlechts nur auf kleine Zeit einge�chränkt ;

die úbrige leben �ie freier von die�em Tricbe als manche nie-

drige Meu�chen, die gern in den Zu�tand der Pflanze zurück:
fehren möchten. Sie haben nacürlih auh das Schick�al
der Pflanzen; alle edlern Triebe, die Muskeln - Empfin-
dungs - Gei�tes- und Willenskraft ermattet; �ie leben und

�terben eines frúhzeitigenPflanzentodes.

Was unter den Thieren der Pflanze am näch�ten kommt,

bleibt, wie in der Ockonomie des Baues , �o auh im Zweck
N 3 �einer
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�einer Be�timmung dem angeführten Vildungsprincipium
treu: es �ind Zoophytenund Jn�ekten. Der Polyp i�t �ei-
nem Bau nach, nichts als eine belebre organi�che Röhre jun-

ger Polypen : das Korallengewächsein organi�ches Haus

eigner Seethiere; das Jn�ekt endlich, das weit über jenen

�teht, weil es �hon in einem feinern Medium lebet, zeiget

dennoch in �einer Organi�ation �owohl als in �einem Leben

die nahe Grenze jener Pflanzenbe�timmung. Sein Kopf i�t

klein und ohue Gehirn; �elb�t zu einigen nothdürftigen Sin-

nen war in ihm nicht Raum: daher es �ie auf Füßlhörnern
vor �ich herträget. Seine Bru�t 1�t klein; daher ihnen die

Lunge und vielen auch das klein�te Analogon des Herzens

fehlet. Der Hinterleib aber, in �einen Pflanzenartigen Rin-

gen, wie groß und weit i�t er! Er i�t noch der herr�chende
Theil des Thiers *), �o wie die Hauptbe�timmungde��elben

Nahrung und zahlreicheFortpflanzung.

Bei Thieren. edlerer Art legte die Natur, wie ge�agt
worden, die Werkzeuge der Fortpflanzung,als ob �ie �i ib:
rer zu �{hämen"anfiuge , tiefer hinab: �ie gab einem Theil
mehrere �ogar die ungleich�ten Verrichtungenund gewann da-

mit

#) Viele die�er Ge�chöpfe holen no< dur< ihn Othem: auf ihm

láuft, �tatt des Herzens , die Pulsader hinab : �ie bohren fich
mit demjelben ein u. f.
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mit in der weitern Bru�t zu edlern Theilen Raum. Selb�t
die Nerven, die zu jenen Theilen führen mußten, ließ �ie weit

vom Haupt aus niedrigen Stämmen ent�pringen und ent-

nahm �ie mit ihren Muskeln und Fibern großentheils dem

Willen der Seele. P�flanzenartig wird hier der Saft der

Fortpflanzung bereitet und auch die junge Frucht noh als

Pflanze genähret, Pflanzenartig blúhet die Kraft die�er

Theile und Triebe zuer�t ab, wenn das Herz noch und viel-

leicht ra�cher �chlägt und der Kopf heller denket, Das Wachs-
thum des men�chlichen Körpers in �einen Theilen ge�chieht,
nah Martinets feiner Bemerkung *), minder in den obern

als untern Theilen des Körpers; gleichals ob der Men�ch
ein Baum wäre , der unten auf �einem Stamm wüch�e.
Kurz, �o ver�chlungen der Bau un�eres Körpers i�t , �o i�t of:
fenbar, daß die Theile die blos zur animali�chen Nahrung
und Fortpflanzungdienen , auch ihrer Organi�ation nach mit

nichten die herr�chenden Theile der Be�timmung eines

Thiers, ge�chweigedes Men�chen werden �ollten und werden

konnten,

Und

*) S. Wartinets Katechi�mus der Natur Th. 1. S. 316. wo

durch eine Kupfertafel das Wachsthum nah Jahren gezeigt

wird,
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Und welche wählte denn die Natur zu die�en ? La��et
uns ihrem Bau von innen und außen folgen,

PS
*

x

Durch die Reihen aller lebendigen Erdwe�en er�trecket

�ih die Ordnung, daß

1. Thiere mit Einer Hóle und Einer Kammer des Her-
zens, wie die Amphibien und Fi�che, auch kälteres

Blut; daß

2, die mit Einer Kammer ohneHöle gar nur einen wei�-

�en Saft �tatt des Blutes haben, wie die Jn�ekten
und Wúrmerz; daß aber

3. Thiere mit vierfachigem Herzen warmblütigeGe�chöpfe
�ind, wie Vögel und Säugethiere,

Gleicherge�talti�ts bemerkt, daß
1. jenen Thieren zum Athemholen und zur Bewirkung

des Blutumlaufs die Lunge fehle; daß aber

2, die Thiere mit vierfachigem HerzenLungen haben.
Es if unglaublih, was aus die�en �impeln Unter-

�chieden für große Verändrungenzur Veredlungder
We�en folgen.

Zuer�k. Die Bildung des Herzens auch in �einer un-

vollkommen�ten Ge�talt fodert einen organi�chen Bau meh-

rerer
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rerer innern Theile, zu dem �h keine Pflanze erhebet,
Auch in In�ekten und Würmern �ieht man �hon Adern und

andre Ab�ondrungswerkzeuge,zum Theil �elb�t Muskeln und

Nerven, die bei den Pflanzen noh dur< Röhren und lei

den Pflanzenthierendurch ein Gebäude,das jenen ähnlich i�t,

er�ekt wurden. Jn dem vollklommenern Ge�chöpf ward al:

�o eine feinere Ausarbeitung des Safts, von demes le:

bet, mithin auh der Vbsarme , durch die es lebt, beférdert;
und �o �proßet der Baum des tebens vom pflanzenartigen
zum wei��en Saft der Thiere, �odenn zum rötheren Elut und

endlich zur volllommenern Wärme organi�cher We�en. Je

mehr die�e wäch�t, de�to mehr �ehen wir auch die innere Or-

gani�ation �ich ab�eßen, �ich vervielfältigenund den Kreis-

lauf vollkommener werden, durch de��en Bewegung jene in-

nere Wärme wahr�cheinlich allein ent�teheu konnte. Nur
Ein Principium des Lebens �cheint in der Natur zu herr-
�chen : dies i�t der atheri�che oder elektri�che Strom, der

in den Röhren der Pflanze, in den Adern und Muskeln des
Thiers, endlich gar im Nervengebäude immer feiner und fei:
ner verarbeitet wird und zuleßt alle die wunderbaren Triebe
und Seelenkräfteanfacht, úber deren Wirkung wir bei Thie-
ren und Men�chen �taunen. Das Wachothum der Pflan-

zen, ob ihr Lebens�aft gleich viel organi�cher und feiner i�t,

als die elektri�cheKraft, die �ch in der todten Natur äußert,
O wird



2. (106) =>.

wird durch die Elektrieität befördert, Noch auf Thiere und

Men�chen hat jener Strom Wirkung; und nicht nur auf die

gróbern Theile ihrer Ma�chinen etwa, �ondern �elb�t wo die-

�e zunäch�t an die Seele gränzen. Die Nerven, von einem

We�en belebt, de��en Ge�eße beinahe �chon úber die Materie

hinaus find, da es mit einer Art Allgegenwartwirket , �ind

noch von der elektri�chen Kraft im Körper berúhrbar. Kurz,
die Natur gab ihren lebendigen Kindern das be�te, was �ie

ihnen geben fonnte, eine organi�che Achnlichkeit ihrer

eignen �{afenden Kraft, belebende Wsrme. Durch
�olche und �olche Organeerzeuget �ich das Ge�chöpf aus dem

todten Pflanzenleben lebendigen Reiz und aus der Summe

die�es, durch feinere Kanäle geläutert, das Medium der Em-

pfindung. Das Re�ultat der Reize wird Trieb; das Re-

�ultat der Empfindungen, Gedanke : ein ewiger Fortgang
von organi�cherSchöpfung, der in jedes lebendige Ge�chöpf

gelegt ward. Mit der organi�chen Wärme de��elben, (nicht
‘eben wie �ie fúr un�re groben Kun�twerkzeuge von au��en fühl-
bar i�) nimmt auh die Vollkommenheit �einer Gattung,

wahr�cheinlich al�o auch �eine Fähigkeit zu einem feinern Ge:

fúhldes Wohl�eyns zu, in de��en alles durchgehendenStrom die

allerwármende, allbelebende, allgenie��ende Mutter �ich �elbjF

füßlet,

Zwoeis-
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Zweitens. Jevielfacher die innere Organi�ation des

Ge�chöpfs zur feinern Lebenswärme ward, de�to mehr �ehen
wir, wird da��elbe fähig, Lebendige zu empfangen und zu

gebähren. Abermals eine Spro��e de��elben großen tebens-

baumes durch alle Gattungen der Ge�chöpfe Y.

Esift bekannt, daß die mei�ten Pflanzen �i �elb�t be-

gatten und daß auch, wo die Glieder des Ge�chlechts getheilt
�înd, �i viel Androgynen und Polygamen finden. Glei-

cherge�talt i�ts bemerkt, daß bei den niedrigern Arten der Thie-
re, den Pflanzenge�höpfen, Schnecken, Jun�ekten entweder

die thieri�chenZeugungstheilenoch fehlen, und das Ge�chöpf
wie Pflanze nur fortzu�pro��en �cheinet, oder daß es unter ih-
nen Hermaphroditen,Androgyunenund mehrere Anomalien

gebe, die hier aufzuzählen nicht der Ort i�t. Je vielfacher
die Organi�ation des Thiers wird, de�to be�timmter gehn die

Ge�chlechter aus einander. Hier konnte �ich die Natur nicht

mehr an organi�chen Keimen begnügen; die Formung eines

in �einen Theilen �o vielartigen und vielge�talteten We�ens
O 2 wäre

X) Man wende nicht ein, daß au< Polypen, einige Schne>en und

�ogar die Blattläu�e Lebendigegebähren : auf die�e Wei�e ges

biert auh die Pflanze Lebendige, indem �ie Keime treibet,

Hier i� von lebendiggebährenden�áugenden Thieren die
Rede.



wáre úbel daran gewe�en, wenn der Zufall das Werk gehabt
hátte, mit organi�chen Formen zu �pielen. Al�o �chied die

wei�e Mutter und trenuete die Ge�chlechter. Sie wußte
aber eine Organi�ation zu finden, wo �ich zwei Ge�chöpfe zu
Einem vereinten und in ihrer Mitte ein Drittes würde, der
Abdruck ihrerBeider im Augenblickder inuig�ten organi�chen
Lebenswärme.

In die�er empfangen, wird das neue We�en allein auh
durch �ie fortgebildet. Mütterliche Wärme umfängtes und

bildet es aus. Noch athmet �eine Lungenicht und �eine
größere Bru�tdrü�e �auget ; �elb�t beim Men�chen �cheint die

rechte Herzkammer noch zu fehlen und �tatt des Bluts fließet
ein wei��er Saft durch �eine Adern, Je mehr indeß die mút-

terliche Wärme auch �eine innere Wärme anfacht: de�to mehr
bildet �ich das Herz, das Blut röthet �ich und gewinnet, ob

es gleich die Lunge noh nicht berúhren kann , energi�chen

Kreiolauf. Jn lauten Puls�chlägen reget �ich das Ge{chöpf:
und tritt endlich vollkommen gebildet auf die Welt, begabt
mit allen Trieben der Selb�tbewegung und Empfindung, zu
denen es nur in einem lebendigenGe�chöpf die�er Art orga-

ni�irt werden konnte. Sogleich reichen ihm tuft, Milch,

Nahrungsmittel, �elb�t der Schmerz und jedes Bedürfnifß

Anlá��e dar, auf tau�end Wegen Wärmeeinzu�augen und �ie

durch
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durch Fibern, Muskeln und Nerven zu dem We�en zu ver-

arbeiten , das keine niedrigereOrgani�ation erarbeiteu kann.

Es wäch| bis zu den Jahren, da es im Ueberfluß �einer Le-

benswärme �ih fortzubilden, zu vervielfältigen �trebt, und

der organi�che Lebenszirkelal�o von neuem anfängt — —

So ging die Natur bei den Ge�chöpfen zu Werk, die

�ie Lebendigegebähren la��en konnte; nicht aber alle konnten

dies. Die Thiere kälteren Blutes nicht ; ihnen muß al�o
die Sonne zu Húlfe fommen und ihre Mitmutter werden,
Sie brütet das Ungebohrnehervor: ein klarer Beweis, daß
alle organi�cheWärme in der Schöpfung Eins �ei, nur dur<

zahllo�e Kanäle feiner und feiner hinaufgeläutert. Selb�t
die Vögel, die wärmeren Blutes �ind, als die Erdenthiere,
konnten, vielleicht theils ihres fältern Elements, theils ih-
rer Lebensart und ganzen Be�timmung wegen, nicht Leben-
dige gebähren. Die Natur ver�chonte die�e leichtenflúchti-

gen Ge�chöpfe, ihre Jungen bis zur lebendigenGeburt zu

tragen, wie �ie �ie auch mit der Múhe des Säugens ver�chon-
te. Sabald der Vogel aber, wenn auch nur in einer háßli-
chen Mittelgartung, die Erde betritt, �äugt er. Sobald das
Meerthier warmes Blut und Organi�ation gnug hat, ein Le-

bendiges zu gebähren, ward ihm auch die Múhe aufgelegt,
es zu �äugen.

O 3 Wie
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Wie �ehr trug die Natur hiedur< zur Vervollkomn-

nung der Gattungen bei, Der flúchtigeVogel kann nur

brücen ; und wie �chóne ‘Triebe beyder Ge�chlechter ent�tehen
�chon aus die�er kleinen Haushaltung ! Die ehelicheLiebe

bauet , die mütterliche Liebe erwärmet das Ne�t; die väter-

liche ver�orgetes und hilfe es mit erwärmen. Wie verthei-
digt eine Vogelmutter ihre Jungen! wie keu�ch i�t in deu

Ge�chlechtern, die zur Ehe gemacht �ind, ihre eheliche Lie-

be! — Bei den Thiereu der Erde �ollte dies Band, wo

möglich, noh �tärker werden : darum bekam die Mutter

ihr tebendiggebohruesan die Bru�t, es mit den zärce�ten
Theilen ihrer �elb�t zu nähren. Nur ein grob organi�irtes
Schwein i�ts, das �eine eigne Jungen frißt: nur kalte Am-

phibien �inds, die ihre Eier dem Sande oder Mora�t geben.
Mit Zärtlichkeit forgen alle �äugende Ge�chlechter fúr ihre
Jungen ; die Liebe des A�en i�t zum Sprichwort gewör-

den, und vielleicht giebt keine- andre Gattung ihm nach,
Selb�t Seege�chöpfe nehmen daran Theil, und der Manari

i�t bis zum Fabelhaften ein Bild der ehelihen und mütter-

lichen Liebe, Zärtliche Haushälterin der Welt, an �o ein:

facheorgani�che Bande knüpfte�t du die nothwendig�tenBe-

ziehungen, �o wie die �chön�ten Triebe deiner Kinder. Auf
eine Hóle der Herzmuskel, auf eine athmende tunge kams

an, daß das Ge�chöpf mit �tärkerer und feinerer Wärme

lebte,
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lebte, daß es Lebendige gebar und �äugte, daß es zu feineren
als den Fortpflanzungstrieben, zur Haushaltung und Zärt-
lichkeit für die Jungen, ja in einigen Ge�chlechtern gar zur

ehelichenLiebe gewöhnt ward. Jun der größern Wärme des

Bluts, die�em Strom der allgemeinen Welt�eele, zündete�t
du die Fackel an, mit der du auch die fein�ten Regungen des

men�chlichen Herzens erwärme�t,

__ Endlich �ollte ih no< vom Haupt, als der höch�ten
Region der Thieresbildung reden ; es gehören aber hiezu
zuvörder�t andere Betrachtungen als über ihre äu��ern For-
men und Glieder.

II.

Vergleichung der mancherleiorgani�chen Kräfte,
die im Thier wirken.

Der un�terbliche »Zallerhat die ver�chiednen Kräfte, die

�ich im Thierkörper phy�iologi�ch äu��ern, nehmlih die Ela-

�ticität der Fa�er , die Reizbarkeit des Muskels , endlich die

Empfindungdes Nervengebäudes mit einer Genauigkeitun-

ter:
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ter�chieden, ‘dié im Ganzen nicht nur unwiderlegbar bleiben,
�ondern noch die reich�te Anwendung, auch bei andern als

men�chlichen Körpern, zur phy�iologi�chen Seelenlehre ge:
währen dürfte.

Nunla��e ichs dahin ge�tellet �eyn, ob nicht die�e drei

allerdings �o ver�chiednen Er�cheinungenim Grunde Ein? und
die�elbe Kraft �eyn könnten, die �ich in der Fa�er anders , an-

ders im Muskel, anders im Nervengebäudeofeubarer. Da
alles in der Natur verknüpft und die�e drei Wirkungenim
belebten Körper �o innig und vielfach verbunden �ind : �o
fäßt �ich daran kaum zweifeln. Ela�ticitáe und Reizbarkeit

grenzen aneinander, wie Fiber und Muskfel zu�ammen

grenzen. So wie die�er nur ein verflochtnes Kun�tgebilde
jener i�t: �o i�t auch die Reizbarkeitwahr�cheinlich nichts als

eine auf innige Art unendlichvermehrte Schnellkraft, die in

die�er organi�chen Ver�chlingung vieler Theile �ich aus dem
todten Fiberngefühl zur er�ten Stuffe des thieri�chenSelb�t-
reizes erhoben. Die Empfind�amkeit des Nerven�y�tems
wird �odenn die dritte höhere Art der�elben Kraft �eyn, ein

Ne�ultat aller jener organi�chen Kräfte; da der ganzeKreis-

lauf des Bluts und aller ihm untergeordneten Gefäße dazu:
zu gehören �cheint, das Gebirn als die Wurzel der Nerven

mic dem feinen Saft zu befeuchten, der �h als Medium der

Em-
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Empfindung betrachtet , über Muskel - und Fa�erkräfte�o

�ehr erhebet,

Doch dem �ei wie ihm wolle; unendlichi�t die Weis-

heit des Schöpfers, mit der er in den ver�chiednen Organi-
�ationen der Thierkörper die�e Kräfte verband und die niedern

allmälih den hóhern unterordnen wollte, Das Grundge-
webe von allem auch in un�erm Bau �ind Fibera : auf ihnen
bluhet der Men�ch. Die lymphati�chen und Milchgefäße
bereiten Saft fur die ganze Ma�chine. Die Muskelkräfte
bewegendie�e nicht blos zu Wirkungen nach au��en : �ondern
ein Muskel , das Herz, wird das er�te Triebwerk des Blu-

tes, eines Safts aus �o vielen Säften, der nicht nur den

ganzen Körper erwärmet, �ondern auch zum Haupt �teigt und

von da durch neue Zubereitungen die Nerven beleber. Wie

ein himmli�ches Gewächs breiten �ich die�e aus ihrer obern

Wurzel nieder; und wie �ie �ih breiten? wie fein �ie �ind ?

zu welchen Theilen �ie verwandt werden? mit welchem Grad

des Reizes hier oder da ein Musfel ver�chlungen �ei? wel-

chen Saft die Pflanzenartigen Gefäße bereiten ? welhe Tem-

peratur im ganzen Verhältniß die�er Theile gegen einander

herr�che? auf welche Sinnen es falle? zu welcherLebensart

es wirke? in welchen Bau, in welche Ge�talt es organi�irt
�ei? — wenn die genaue Unter�uchung die�er Dinge in

P ein:
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einzelner, zumal dem Men�chen nahen Ge�chöpfen nichtAuf-
{{lú��e úber ihren Ju�tinkt und Charakter, úber das Ver-

hältniß der Gattungen gegen einander, zuleßkt und am mei-

�ten úber die Ur�achen des Vorzuges der Men�chen vot den

Thieren gäbe: �o wüßte ih nicht, woher man phy�i�che Auf:
{lü��e nehmen�ollte. Und glücklicherWei�e gehen jeßt die

Camper, VOrisberq, YOolf, Sömmerings und �o viel

andre for�chende Zergliederer auf die�em gei�tigen phy�iologi-
hen Wege der Vergleichungmehrerer Ge�chlechter in den

Kräften der Werkzeugeihres organi�chenLebens. — — Jch
�ee meinem Zweckgemäß einige Hauptgrund�áße voraus,

die die folgenden Betrachtungen úber die inwohnenden orga-

ni�chen Kräfte ver�chiedner We�en und zuleßt des Men�chen
einleiten mögen : denn ohne�ie i�t keine gründlicheUeber�icht
der Men�chennatur in ihren Mängeln und Vollkommenhei-
ten möglich.

**
e

x. YOo Wirkung in der TTatur i�t, muß wirkende

Kraft �eyn; wo Reiz �ich in Be�trebungen oder ear
in Krämpfen zeigt, da muß auch Reiz von innen ge-

fúhle werden. Sollten die�e Säße nicht gelten: �o hört
aller Zu�ammenhangder Bemerkungen, alle Analogie der

Natur auf,
2. Clie:
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2. Uliemand mat eine Grenze ziehen, wo cine

augen�cheinliche Wirkung Beweis einer inwohnenden
Kraft �eyn könne und wo �ie es niht mehr �eyn �oll.
Denen mit uns lebenden Thieren trauen wir Gefühl und

Gedanken zu, weil wir ihre tägliche Gewohnheit vor uns

�ehen ; andre können hievon deswegen uicht ausge�{lo��en

�eyn, weil VOir �ie niht nahe und innig gnug kennen oder

weil uns ihre Werke zu kun�treich dúnken : denn un�re Un-

wi��enheit oder Kun�tlo�igkeit i�t kein ab�oluter Maas�tab als-

ler Kun�tideen uud Kun�tgefühle der belebten Schöpfung.

z. Al�o. Vo Bun�k geúbt wird, i�t ein Kun�t-
�inn, der �ie úbet und wo ein Ge�chöpf durchThaten zeigt,

daß es Begebenheitender Natur zuvor wi��e, indem es ihnen
zu entgehen trachtet; da muß es einen innern Sinn, ein Or-

gan, ein Medium die�er Voraus�icht haben; wir mógens

begreifenkönnen oder nicht. Die Kräfte der Natur werden

deshalb nicht verändert.

4. Æs mögen viel Medien in der Schöpfung
�eyn, von denen wir nicht das minde�te wi��en, weil

wir kein Organ zu ihnen haben; ja es mú��en der�elben
viel �eyn , da wir fa�t bey jedem Ge�chöpf Wirkungen �ehen,
die wir uns aus un�rer Organi�ation niht zu erklären ver-

mögen.
P 2 5. Die
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5. Die Schöpfung i� unendlichgrößer, in der Mil-

lionen Ge�chöpfe, jedes von be�onderm Sinn und Triebe

eine eigne Welt genießet, ein eignes Werk treibet: als eine

andre Wü�te, die der unacht�ame Men�ch allein mit �einen
fúnf �tumpfen Sinnen beta�ten �oll.

6, Wer einiges Gefühl für die Hoheit und Macht
der Sinn - und Kun�t- und LebenreichenNatur hat, wird

dankbar annehmen , was �eine Organi�ation in �ih �chließt;
ihr aber deswegen den Gei�t aller ihrer übrigenWerke nicht
ins Ge�icht läugnen. Die ganze Schöpfung �ollte durchge-
no��en, durchgefühlt, durcharbeitet werden; auf jedem neuen

Punkt al�o mußten Ge�chöpfe �eyn „, �ie zu genie��en , Organe
�ie zu empfinden, Kräfte, �ie die�er Stelle gemäß zu beleben.

Der Kaiman und der Kolibri, der Kondor und die Pipa:
was haben �ie mit einander gemein? und jedes i�t für �ein

Element organi�irt, jedes lebt und webt in �einem Elemente.

Kein Punkt der Schöpfung i�t ohne Genuß, ohne Organ,
ohne Bewohner : jedes Ge�<öpf hat al�o �eine cigne,
eine neue YOelt.

Unendlichkeitumfaßt mich, wenn ich, umringt von tau:

�end Probendie�er Art und ergriffen von ihren Gefúblen,Na-

tur, in deinen heiligenTempel trete, Kein Ge�chöpfbi�t du vor:

hei-
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beigegangen; du théilte�t dih ihm ganz mit, �o ganz, wie

es dich in �einer Organi�ation fa��en konnte, Jedes deiner

Werke machte�t du Eins und vollkommen und nur �i �elb�t
gleich, Duarbeitete�t es von innen heraus und wo du ver-

�agen mu�te�t, er�tattete�t du, wie die Mutter aller Dingeer-

�tatten konnte. — La��et uns einige die�er abgewogenen

Verhältni��e der ver�chiednen wirkenden Kräfte in mancherlei

Organi�ationen bemerken; wir bahnen uns damit den Weg
zum phy�iologi�chen Standort des Men�chen,

‘ %
>

1. Die Pflanze i�t zur Vegetation und Fruchtbrin-

gung da: ein untergeordneterZwe>, wie es uns �cheint;
aber im Ganzen der Schöpfung zu jedemaudern die Grund-

lage. Jhnal�o vollführt �ie ganz und wirkt um �o unablä�-
figer auf den�elben, je weniger �ie in andre Zwecke vertheilt

i�t. Wo �ie kann, i� �ie im ganzen Keim da und treibt neue

Schößlinge und Kno�pen: ein Zweig vom Baume �tellet deu

ganzen Baum dar, Wir rufen al�o �ogleichEinen der vori-

gen Sätzehier zu Hülfe und haben das Recht, nach aller

Analogie der Natur zu �agen: w0 Wirkung i�t, muß Kraft,
wo neues Leben i�t, muß ein Principiun1 des neucn

Lebens �eyn und in jedem Pflanzenartigen Ge�chöpf muß

die�es �ich in der gróße�ten Wirk�amkeit finden. Die Theo-
|

P 3 rie
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rie der Keime „die man zur Erklärungder Vegetation ange:

nommen hat, erkläret eigentlih nichts: denn der Keim i�t
�chon. ein Gebilde und wo die�es i�t, muß eine organi�che
Kraft �eyn, die es bildet. Jm er�ten Saamenkorn der Schó-
pfung hat keinZergliederer‘alle künftigeKeime entdeckt ; �ie
werden uns nicht eher �ichtbar, als bis die Pflanze zu ihrer

eignen völligen Kraft gelangt i�t und wir haben durch alle

Erfahrungen kein Recht, �ie etwas anderm , als der organi-

�chen Kraft der Pflanze �elb�t zuzu�chreiben , die auf �ie mit

�tiller Jnten�ität wirkece, Die Natur gewährtedie�em Ge-

höpf, was �ie ihm gewährenkonnte und er�tattete das Viel-

fache, das �ie ihm entziehen mußte, durch die Innigkeit der

Einen Kraft , die in ihm wirket. Was �ollte: die Pflanze
mit Kräften der Thierbewegung,da �ie nicht von ihrer Stelle

fann? warum �ollte �ie andre Pflanzen um �ich her erkennen

fónnen, da dies Erkenntnißihr Quaal wäre? Aberdie Luft,
das Licht, ihren Saft der Nahrung ziehetfie an und genießt
�ie pflanzenartig ; den Trieb zu wach�en, zu blúhen und �i<

fortzupflanzen úbt �ie �o treu und unabläßig, als ihn fein

andres Ge�chöpf úbet.

2. Der Uebergangvou der Pflanzezu denvielen bis-

her entde>ten Pflanzenthieren �tellet dies no< deutlicher

dar. Die Nahrungstheile �ind bei ihnen {hon ge�ondert:
�ie
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�i haben ein Analogon thieri�cher Sinne und willkührlicher
Bewegung; ihre vornehm�te orczani�che Kraft i�t inde��en

noch Nahrung und Fortpflanzung. Der Polypi�t kein Ma-

gazin von Keimen, die in ihm, etwa fúr das grau�ame Me�:
�er des Philo�ophen „ . präformirt lägen ; �ondern wie die

Pflanze �elb�t organi�ches Leben war, i�t au< Er organi-

�ches Leben. Er �chießt Ab�chößlinge , wie �ie, und das

Me��er des Zergliederers kann die�e Kräfte nur wecken, nur

reißen. Wie ein gereizter oder zer�chnittener Muskel mehr
Kraft äu��ert: �o äu��ert ein gequälter Polyp alles, was er

kann, um �ich zu er�tatten und zu ergänzen. Er treibt Glie-

der �o lange �eine Kraft es vermag und das Werkzeugder

Kun�t �eine Natur nur nicht ganz zer�törte. An einigen
Theilen, in einigen Richtungen, wenn die Theile zu klein,
wenn �eine Kräfte zu matt werden, kann ers nicht mehr; wel-

ches allesnicht �tatt fände, wenn in jedem Punkt der prä-

formirte Keim bereit láge, Mächtige organi�che Kräfte �inds
die wir in ihm, wie im Triebwerk der Gewäch�e, ja noh
tiefer hinab in {wäcern , dunklern Anfängen wirken �ehen.

3. Die Schalenthiere �ind organi�che Ge�chöpfe voll

�o viel Lebens, als �i< in die�em Element, in die�em Ge-

háu�e nur �ammlen und. organi�iren konnte, Wir mú��en es

Gefühl nennen, weil wir kein andres Wort haben ; es i�t
aber
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aber Schnecken- oder Meeresgefühl, ein Chaos der dunkel.

�ten Lebensfräfte, unentwickele bis auf wenige Glieder.

Siehe die feinen Fühlhörner, den Muskel, der den Seh-
nerven vertritt, den offenen Mund, den Anfang des �{la-
gendenHerzens; und wel<h ein Wunder! die �onderbaren

Reproductionskräfte. Das Thier er�tattet �ich Kopf, Hör-

ner, . Kinnlade, Augen: es bauet nicht nur �eine kün�tliche
Schale und reibt �ie ab, �ondern erzeugt auch lebendige We-

�en mit eben der kün�tlihen Schale und manche Ge�chlech-
ter �ind zugleichMann und Weib. Jun ihmliegt al�o eine

Welt von organi�chen Kraften, vermöge deren das Ge-

{öópf auf �einer Stufe vermag, was keins von ausgewikel-

ten Gliedern vermochte und in denen das zähe Schleimge-
bilde um �o inuiger und unabläßiger wirket.

4. Das Ju�ekt, ein �o kun�treihes Ge�chöpf in �einen

Wirkungen, i� gerade �o kun�treich in �einem Bau: �eine

organi�che Kräfte �ind dem�elben , �ogar einzelnen Theilen:
nach, gleichförmig. Noch fand �ich an ihm zu wenigem Ge-

hirn, und nur zu äu��er�t feinen Nerven Raum ; �eine Mus-

feln �ind noch �o zart, daß harte Deen �ie von au��en bepan-
zern mü��en und zum Kreislauf der größern tandthiere war

in �einer Organi�ation keine Stelle, Sehet aber �einen

Kopf , �eine Augen, �eine Fühlhörner , �eine Füße , �eine

Schilde,
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Schilde, �eine Flügel : bemerket die ungeheurenLa�ten, die

ein Käfer, eine Fliege, eine Amei�e trägt; die Macht, die ei-

ne erzúrnte We�pe bewei�et: �ehet die fünftau�end Musfkeln,
die Lyonet in der Weidenraupe gezählt hat, da der mächtige
Men�ch deren kaum fünftehalbhundert be�iget ; betrachtet

endlich die Kun�twerke, die �ie mit ihren Sinnen und Glie-

dern vornehmen und �{ließet auf eine organi�che Fúlle vou

Kräften, die in jedem ihrer Theile einwohnend wirken,

Wer kann den ausgeri��enen zitternden Fuß einer Spinne,
einer Fliege �ehen, ohne wahrzunehmen, wie viel Kraft des

lebendigenReizes in ihm �ei, auch abgetrennt von �einem

Körper? Der Kopf des Thiers war noch zu klein, um alle

Lebensreizein �ich zu ver�ammeln; die reicheNatur verbrei:

tete die�e al�o in alle auch die fein�ten Glieder. Seine Fühl-
hórner �ind Sinne: �eine feinen Fúße Muskeln und Arme:

jeder Nervenknote ein kleineres Gehirn, jede reizbare Fa�er

beinahe ein �chlagendes Herz ; und �o konnten die feinen

Kun�twerke vollbracht werden, zu denen manche die�er Gat-

tungen ganz gebauet �ind und zu welchen �ie Organi�ation
und Bedúrfnis treibe. Welche feine Ela�ticität hat der

Faden einer Spinne, einer Seidenraupe ! und die Kún�ile-
rin zog ibn aus �i �elb�t, zum offenbaren Erwei�e, daß �ie

�elb�t ganz Ela�ticitát und Reiz, al�o auch in ihren Trieben

JQ und
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und Kun�twerken eine wahreKün�tlerin �ei, eine in die�er Or-

gani�acion wirkende kleineVOelt�eele.

5. Vei den Thieren von kaltem Blut i�t noch die�el-.
be Uebermacht des Reizes �ichtbar. Lange und hefti
regt �ich die Schildkröte noh nachdem �ie ihr Haupt verloh-
renz; der abgeri��ene Kopf einer Natter biß nah 3. 8. 12

Tagen tódlih, Der zu�ammengezogne Kinnbackeri eines

todten Krokodills konnte einem Unvor�ichtigen den Fingerab-

beißen; �o wie unter den Ju�ekten der ausgeri��eneStachel
einer Biene zy �techen �trebet. — Siehe den Fro�ch in �ei-
ner Begattung; Füße und Glieder können ihm abgeri��en
werden , ehe er von �einem Gegen�tande abläßt. Siche den

gequálten Salamander; Hände, Finger, Füße, Schenkel
kaun er verlieren und erer�tattet �ie �ich wieder, So groß
und wenn ich �agendarf �o allgnug�am �ind die organi�chen

Lebenskr6fte in die�en Thieren von kaltem Blut, und kurz,
je roher ein Ge�chöpf i�t, d. i. je minder dieorgani�che Macht
�einer Neize und Muskeln zu feinen Nervenkräftenhinauf:
geläutert und einem größern Gehirn untergeordnet worden +

de�to mehr zeigen fie �ich in einer verbreiteten, das Leben hal-
tenden oder er�tattenden organi�chen Allmacht.

6. Selb�t
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6. Selb�t bei Thieren von wärmerem Blut hat mau

bemerkt, daß in Verbindungmit den Nerven ihr Flei�ch �i
träger bewegeund ihr Eingeweide dagegen heftigere Wir:

kungen des Neizeszeige, wenn das Thier todt i�t. Ju To-
de werden die Zuckungen�tärker in dem Maas als die Em-

pfindungabnimmt uud ein Musfkel, der �eine Neizbarkeit be-

reits verlohren, erlangt �olche wieder, wenn man ihn in

Stücke zer�chneidet. Je Nervenreicher al�o das Ge�chöpf
i�t, de�to mehr �cheints von der zähen Lebenskraft zu verlie-

ren, die nur mic Mühe ab�tirbt. Die Reproductionskräfte
einzelner, ge�hweige �o vielartiger Glieder als Haupt, Hän-
de, Fúße �ind, verlieren �h bey den �ogenannten vollfomme-
nern Ge�chöpfen; kaumdaß �ich bei ihnen in gewi��en Jah-
ren noch ein Zahner�eßt oder ein Beinbruch und eine Wun-

de ergänzet. Dagegen �teigen die Empfindungen und Vor-

�tellungen in die�en Cla��en �o merklich , bis �ie �h endlich im

Men�chenauf die fúr eine Erdorgani�ation feine�teund hóch-
�te Wei�e zur Veruunft �ammlen.

X ze

e*

Dörfen wir aus die�en Juductionen, die nochviel mehr
ins Einzelnegeleitetwerden könntea, einige Re�ultate �amm-
len; �o wären es folgende:

x. BeiÌ À D
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1, Bei jedem lebendigenGe�höpf �cheint der Cirkel

organi�cher Kräfte ganz und vollfkommenz nur er i�t bei je-
dem anders modificirt und vertheilet. Bei die�em liegt er

noch der Vegetation nahe und i� daher für die Fortpflan-
zung und Wiederer�tattung �einer �elb�t �o mächtig ; bei an-

dern nehmendie�e Kräfte ab, je mehr �ie in kün�tlichere Glie-

der, feinereWerkzeugeund Sinnen vertheilt werden.

2. Ueber den mächtigenKräften der Vegetation fan-

gen die lebendigen Musfkelreize zu wirken an. Sie �ind
mit jenen Kräften des wach�enden, �proßenden , �ich wieder-

her�tellenden animali�hen Fiberngebäudes nahe verwandt;

nur �ie er�cheinen in einer kün�tlih ver�chlungenen Ferm , zu

einem einge�chränkteren, be�timmteren Zweck der tebens-

wirkung. Jeder Muskel �teht �hon mit vielen andern

im wech�el�eitigen Spiel ; er wird al�o auch nicht die Krá�te

der Fiber allein, �ondern die �einigen erwei�en, lebendigen

Neiz in wirkender Bewegung. Der Krampffi�h er�tattet

nicht wie die Cidech�e, der Fro�ch, der Polyp, �eine Glieder ;

auh bei denen �ich reproducirenden Thieren er�tatten �h
die Theile, in denen Muskelkräfte zu�ammengedrungen �ind,

nicht �o, wie die gleich�am ab�pro��enden Glieder; der Krebs

fann �eine Füße aber nicht �einen Schwanzneu treiben. Jun

kün�tlih ver�chlungenen Bewegungskräften hört al�o allmä-

lich
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lich das Gebiet des vegetirenden Organismus auf oder viel-

mehr es wird in einer fün�tlichern Form ve�tgehalten und auf
die Zwecke der zu�ammenge�eßterenOrgani�ation im Ganzen
verwendet.

3. Je mehr die Muskelkráfte in das Gebiet der Ner-

ven treten, de�to mehr werden auch �ie in die�er Organi�atiou

gefangen und zu Zwecken der Empfindung úberwältigr.
Je mehr und feinere Nerven ein Thier hat, je mehr die�e
einander vielfach begeguen, kün�tlich ver�tärken und zu edlen

Theilen und Sinnen verwandt werden , je größer und feiner
endlih der Sammelplaß aller Empfindungen , ‘das Gehirn

i�t: de�to ver�tändiger und feiner wird die Gattung die�er

Organi�ationen, Wo gegentheilsbei Thieren der Reiz die

Empfindung, die Muskelkräfte das Nervengebäudeüberwin-

den, wo dies auf niedrige Verrichtungen und Triebe ver-

braucht wird und in�onderheit der er�te und be�chwerlich�te
aller Triebe, der Hunger, nochder herr�hend�te �eyn mußte :

da wird, nach un�erm Maas�tabe, die Gattung theils un-

förmlicherim Bau, theils in ihrer Lebenswei�e gröber. —

Wer würde �ich nicht freuen, wenn ein philo�ophi�cher
Zergliederer*) es übernähme eine vergleichendePhy�iologie

AQ 3 meh-

*) Au��er andern bekannten Werken finde ih in des ältern Alexan-
der Monro Works Edinb. 1781. einen E��ai on compa-

°

rative
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mehrerer, infonderheit dem Men�chèn naher Thiere, nach dier

�en burchErfahrungen unter�chiednen und ve�tge�tellten Kräf-
ten im Verhältniß der ganzen Organi�ation des Ge�chöpfs
zu geben. Die Natur �tellet uns ihr Werk hin: von au��en
‘elúé vethúlleté‘Ge�talt, ein überde>tes Behältniß innerer

Kräfte, Wir �ehen �eine Lebenswei�e: . wir errathen. aus der

Phy�iognomie �eines Ange�ichts und. aus dem Verhältniß �ei-
‘ner Theile vielleicht etwas von dem, was im Junern vorgeht;

Hier aber im Jnnern �ind uns die Werkzeuge und Ma��en orga-

‘ni�cher Kräfte �elb vorgelegt und je.näher am Men�chen, de-

�to mehr háben.wir ein Mittel derVergleihung. Jch wa-

‘ge:es, da ich; kein Zergliederer bin, : den Wahrnehmungen

„großer Zergliederer in ein paar Bey�pielen zu folgen: �ie be-

‘reiten uns zum Bau und zur phy�iologi�chen Natur des Men-

�chen vor. -

1:
|

LL

rative anatomy, det éine Üebet�ekung, �o wie die �hônen

Thier�kelette in Che�elden's O�teography, Lond. 1733. ei

nen Nach�tich verdienten, der aber in Deut�chland �chwerlich
1° 4/00 die genauePracht des Originalskommen dörfte.

-

„,

ce eV?
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Bei�pievom phi�iologi�chen Baueiniger
Thiere.

| D.Elephant©, �o unförmlich er �cheinet, giebtphy�io-
logi�che.Gründe genug von�einem, dem Men�chen �o ähnliz
chen Vorzuge vor allen lebenden Thieren. Zwar i�t �ein
Gehirn, der Größe des Thiers nach, nicht übermäßig; die

Hölende��elben aber und �ein ganzer Vau i�t dem men�chli-
chen �ehr ähnlih. „¡Jch war er�taunt, �agt Camper, eine �ol-
cheAehnlichkeitzwi�chender glandulapinealis, den nates und
te�tes die�es Thiers mit denen in un�erm Gehirn zu finden;

wenn irgendwo ein �en�orium commune �tatt haben fann, �o
muß es bier ge�ucht werden.,, Die Hirn�chale i�t im Ver-

hältnißdes Kopfs klein, weil die Na�enhöleweit oberhalb
demGebirn läuft und nicht nur die Stirn - �ondern auch án-

dre Hölen*) mit Luft anfúltet : denn um die �chweren
Kinnladen zu bewegenwurden �tarke. Muskeln und große
Oberflächen:erfodert,die die bildende Mutter al�o, um dem
Ge�chöpf eine untragbare Schwere zu er�paren, mit Luftan-

füllte.

*) Nach Buffon, Daubenton, Camper und zum TheilFim-
mermanns Be�chreibungeines ungebohrnenElephanten.

**) Die Trummeln undHöllen der proce��us mammillares n. f.
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fúllte. Das große Gehirn liegt niht oberhalb dem fleinen

und drúcket da��elbe niht durch �eine Schwere; die trennen-

de Membrane �teht �enkreht, Die zahlreichen Nerven des

Thiers wenden �ich großentheils zu den feinern Sinnen und

der Rü��el allein empfängtder�elben �oviel als. �ein. gamer

ungeheurerKörper, Die Musfkeln, die ihn bewegen, ent-

�pringen an der Stirn: er i�t ganz ohne Knorpel, das Werk-

zeug eines zarten Gefühls, eines feinen Geruchs und der

leichte�ten Bewegung. Jn ihmal�o vereinigen �ich mehrere
Sinne und berichtigeneinander. Das gei�tvolle Auge des

Elephanten(das auch am untern Augenliede,dem Men�chen
und �on�t keinem Thier gleich,Haare und eine zarte Mus-

felbewegung hat,) hat ‘al�o die feinern fúblendenSinne zu

Nachbarnund die�e �ind vom Ge�chmack,der �on�t das Thier
hinreißt, ge�ondert. Was bei andern, znmal Flei�chfce��en-
den Thieren der herr�chende Theil des Ge�ichts zu �eyn pflegt,
der Mund, i� hier unter die hervorragende Stirn, unter den

erhöheten Núßel tief herunterge�eßt und beinahverborgen,
Noch kleiner i� �eine Zunge : die Waffen der Vertheidigung,
die er im Munde trägt, �ind von den Werkzeugender Nah-
rung unter�chieden; zur wilden Freßgier i�t er al�o nicht ge:

bildet. Sein Mageni� einfachund klein, fo groß die Ein:

geweide�eyn mußten: ihn kann al�o wahr�cheinlich nicht, wie

das Raubrthier, der wütende Hungerquálen. Friedlich und

rein:
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reinlih lie�et er die Kräuter und weil Geruh und Mund

oon einander getreunt �ind, brauchet er dazu mehr Behut:
�amkeit und Zeit. Zu eben der Behur�amkeit hat ihn die

Natur im Trinken und in �einem ganzen {weren Körper:
bau gebildet, �o daß die�e ihn eben aus dem Grunde bis zur
Begattung begleitet. Kein Trieb des Ge�chlechts verwil-

dert ihn: denn die Elephantin trägt neun Monate, wie der

Men�ch und �áuget ihr Junges an Vorderbrú�ten. Dem

Men�chen gleich �ind die Verhältni��e �einer Lebensalter, zu
wach�en , zu blúhn, zu �terben. Wie edel hat die Natur die thie-
�henSchneidezähne inHauzähne verwandelt ! und wié fein muß
das Organ �eines Gehörs �eyn, da er die men�chliche Rede

in feinen Unter�cheidungendes Befehls und der A�ekten ver-

�tehet. Seine Ohren �ind größer, als bei einem andern
Thier, dabei dúnne und nach allen Seiten gebreitet: ihrè
Oefnung liegt hochund der ganze dennoch kleine Hinterkopf
des Thiers i�t eine Hóle des Wiederhalls, mit Luft erfüllec.
So wußte die Natur, die Schwere des Ge�chópfs zu erleich:
tern, und die �tärk�te Musfkelkrafe mit der fein�ten Oekono-
mie der Nerven zu paaren ; ein König der Thiere an wei�er
Ruhe und ver�tändiger Sinnesreinheit.,

Der Lôwe dagegen*) wel ein andrer König der

Thiere

*) Jn�onderheit na< Wolfs vortrefliher Be�chreibung in den

R Nov



2+ (130)

Thiere! Auf. Muskeln hat es die Natur bey ihm gerichtet;
auf Sanftmuth und feine Ver�tändigkeit niht. Sein Ge-

hirn machte �ie klein; und �eine Nerven �o hwach, als es

dem Verhältniß nach �elb�t die Nerven der Katenicht �ind ;
die Muskeln dagegen di> und �tark und �ette �ie an ihren
Knochen in eine �olche Lage, daß aus ihnen zwar nicht die

vielfach�te und fein�te Bewegung, aber de�to mehr Kraft ent-

�tehen �ollte. Ein eigner grofierMuskel , der den Hals er-

hebt, ein Muskel des Vorderfußes, der zum Ve�thalten
dient, ein Fußgelenkdichtan der Klaue ; die�e groß und

krumm, daß ihre Spike nie �tumpf werden kann, weil �ie nie

die Erde berúhrt; �olche wurden des tówen Gaben. Sein

Mageni�t lang und �tark gebogen; das Reiben de��elben und

al�o �ein Hunger muß fürchterlich �eyn. Klein i� �ein Herz,
aber zart und weit die Hölen de��elben ; viel länger und wei-

ter als beim Men�chen. Auch die Wände �eines Herzens
�ind doppelt �o dúnn und die Pulsadern doppelt �o klein, daß
das Blut des Lówen , �obald es aus dem Herzentritt, �chon
viermal und in den Zweigen der : 5ten Abtheilunghundert:
mal �chneller läuft , als im Men�chen, Das Herz des Ele-

phanten dagegen �chlägt ruhig , beinah wie bei kaltblütigen
Thieren.

Nov. Commentar. Acad. Scient. Petrop, T. XV. XVI. nah
deren Art ih die phy�iologi�ch | anatomi�che Be�chreibung mehs
rerer Thiere wün�chte.
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Thieren. Auch die Galle des Lówen i�t groß und {wärz:
lich. Seine breite Zunge läuft vorn rund zu, mit Stacheln
be�eßt, die anderthalbZoll lang, mitten auf dem Vordertheil
liegen und ihre Spißen hinterwärts richten, Daher �ein ge-

fährliches Leen der Haut, das �ogleih Blut hervortreibt
und bei dem ihn Blutdur�t befällt ; wütender Dur�t auch

nah dem Blut �eines Wohlthäters und Freundes. Ein

tówe, der einmal Men�chenblut geko�tet hat, léßt nicht leicht
von die�er Beute : weil �ein dur<hfur<hterGaum nach. die�er
Erquickung le<hzer. Dabei gebiert die Löwin mehrere Jun-
gen, die lang�am wach�en : �ie muß �ie al�o lange nähren und

ihr mütterlicherTrieb neb�t eignem Hunger, reizt ihre Raub-

gier. Da die Zunge des Löwen �charf let und �ein heißer
Hunger eiu Dur�t i�t: �o i�ts natürlich , daß ihn faules Aas

nicht reize. Das eigne Würgen und Aus�augen des fri�chett
Bluts i�t �ein Königsge�hmack ; und- �ein befremdendesAn-

�taunen oft �eine gauze Königsgroßmuth. Lei�e i�t �ein
Schlaf, weil �ein Blut warm und �chnell i�t; feige wird er,

wenn er �att i�t, weiler faulen-Vorrath nicht brauchenkann,
auch nicht an ihn denket und ihn al�o nur der gegenwärtige
Hunger zur Tapferkeittreibet. Wohlthätig hat die Nature

�eine Sinne ge�tumpft: �ein Ge�icht fürchtet das Feuer, da

es auch den Glanz der Sonne nicht erträgt - er wittert nicht

�charf, weil er auchder tage �einer Musfela nach: nur zur

R 2 máäch-
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mächtigen Sprunge nicht zum Lauf gemacht i�t und keine

Fäulung ihn reizt. Die úberdeckte, gefruchteStirn i�t klein

gegen den Untertheil des Ge�ichts, die Raubknochen und

Freßmuskeln. Plump und lang j� �eine Na�e: ei�ern �ein
Nacken und Vorderfuß: an�ehnlih �eine Mähne und

Schweifmuskeln; der Hinderleib hingegeni�t �chwächer und

feiner. Die Natur hatte ihre furchtbare Kräfte verbraucht
und machte ihn im Ge�chlecht, auch �on�t wenn ihn �ein Blut-

dur�t nicht quält, zu einem �anften und edlen Thier. So

phy�iologi�chi�t al�o auch die�es Ge�hópfs Art und Seele,

Ein drittes Bei�piel mag der Unau �eyn, dem An�ehn

nach das leßte und ungebildet�te der vierfüßigen Thiere; ein

Klumpe des Schlammes, der �ih zur thieri�chen Organi�a-
tion erhoben. Klein i�t �ein Kopf und rund; auch alle

Glieder de��elben rund und di>, unausgebildet und wul�tig.
Sein Hals i� ungelenk; gleih�am Ein Scúck mit dem

Kopf. Die Haare de��elben begegnen �ich mit dem Rücken-

haar, als ob die Natur das Thier in zweierleiRichtungen
formirt habe,ungewiß, welche �ie wählen �ollte. Sie wähl-
te endlich den Bauch und Hintern zum Haupttheil, dem auch
in der Stellung, Ge�talt und ganzen Lebenswei�e der elende

Kopf nur dienet. Der Wurf liegt am After; Magen und

Gedárm fúllen �ein Inneres ; Herz,Lunge,Leber �ind �chlecht

ge
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gebildetund die Galle �cheint ihm noch gar zu fehlen. ‘Sein

Blut i� �o kalt, daß es an die Amphibiengrenzet ; daher
�ein ausgeri��enes Herz und �ein Eingeweide noh lange
�{lägt und das Thier, auch ohne Herz, die Beine zut,
als ob es in einem Schlummer läge. Auch bier bemerken
wir al�o die Compen�ation der Natur, daß wo �ie empfind:

�ame Nerven, �elb�t rege Muskelkräfte ver�agen mußte, �ie dez

�to inniger den zähen Reiz ausbreitete und mittheilte. Dies

vornehme Thier al�o mag unglücklicher �cheinen als es i�t.
Esliebt die Wärme, es liebt die �{hlaf�e Ruhe und befindet
�ich in beiden Schlammartig wohl. Wenn es niht Wär-

me hat, �chläft es ; ja als ob ihm auch das Liegen�{hmerzte,

hängtes �ich mit-der Kralle an den Baum, frißt mit der an-

dern Kralle und genießt wie ein hangender Sack im war-

men Sonnen�chein �ein Raupenartiges Leben. Die Un-

förmlichkeit �einer Fúße i�t au<h Wohlthat, Das weiche
Thier darf �h vermittel�t ihres �onderbaren Baues nicht
einmal auf die Ballen �ondern nur auf die Converitát der

Klaue wie auf Räder des Wagens �túßen und �chiebet �ich
al�o lang�am und. gemächlich weiter. Seine �ehs und vier-

zig Ribben, dergleichen kein andres vierfüßiges Thier hat,
�ind ein langes Gewölbe �eines Spei�emagazins und wenn

ich �o �agen darf, die zu Wirbeln verhärteten Ringe eines

fre��enden Blätter�acks, einer Raupe.
R 3 Gnug
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Guug der Bei�piele, Es erhellet, wohin der Begrif
einer Thier�eele, und eines Thierin�tinkes zu �eßen �ei, wenn

wir der Phy�iologie und Erfahrung folgen. Jene nämlich
i�t die Summe und das Re�ultat aller in einer Organi-
�ation woirkenden lebendigen Krafte. Die�er i�t die

Richtung, die die LTatur jenen �ämtlichen Kräften da-

durch gab, daß �ie �ie in eine �olche und keine andre

Temperatur �tellte: daß �ie �ie zu die�em und keinem
andern Bau orggani�irte.

IV.

Bon den Trieben der Thiere,

Wir haben úber die Triebe der Thiere ein vortrefliches
Buch des �eligen Reimarus *), das fo wie �ein andres úber

die natúrliche Religion ein bleibendes Deukmal �eines for-

�chenden

*) Reimarus allgem. Betrachtungen über die Triebe der Thiere,
Hamb, 1773. Jmgleichen angefangene Betrachtungen über

die be�ondern Arten der thieri�hen Kun�ttricbe: denen auch

IJ. A. 5+ Reimarus reihe und �{ône Abhandlung über

die Natur der Pflanzenthierebeygefugti�t.



�chenden Gei�tes und �einer gründlichenWahrheitsliebe�eyn
wird. Nach gelehrten und OrdnungsvollenBetrachtungen
über die mancherleyArtender thieri�chenTriebe, �uchter die-

�elbe aus Vorzúgenihres Mechani�mus, ihrcr Sinne und

ihrer inneren Empfindungzu erklären ; glaubt aber noch, in-

�onderheit bey den Kun�ttrieben, be�ondere determinirte LTa-

turkräfte und naturlich angebohrne Fertigkeiten anneh
men zu mü��en , die weiter keine Erklärung leiden, Jch
glaube das lebte nicht; denn die Zu�ammen�etzung der gan-
zen Ma�chine mit �olchen und keinen andern Kräften, Sin-

nen, Vor�tellungenund Empfindungen, kurz die Orgzani�a-
tion des Ge�chöôpfs �elb�t war die gewi��e�te Richtung,
die volllommen�te Determination, die die Natur ihrem
erk eindrücken konnte.

Als der Schöpfer die Pflanze baute und die�elbe mié

�olchen Theilen, mit �olchen Anziehungs- und Verwandlungs-
kräften des Lichts, der Luft, und andrer feinenWe�en, die �<
aus Luft und Wa��er zu ihr drängen, begabte: daer �ie end-

lich in ihr Element pflanzte, wo jeder Theil die ihm we�entli-
chenKräfte natürlich äu��ert: �o hatte er, dúnkt' mich, keinen

neuen und blinden Trieb zur Vegetation dem Ge�chöpf an-

zu�chaffennöthig. Jeder Theil mit �einer lebendigen Kraft

thut das Seine und �o wird bei der ganzen Er�cheinung das
'

Ne-
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Re�ultat von Kräften �ichtbar, das �ich in �olcher und keinet

andern Zu�ammen�eßung offenbaren konnte. Wirkende

Kräfte der Natur �ind alle, jede in ihrer Art, lebendig: in

ihrem Junern muß ein Etwas �eyn, das ihren Wirkungen
von außen ent�pricht; wie es auchLeibniß annahm und uns

die ganze Analogie zu lehren �cheinet, Daß wir für die�en

innern Zu�tand der Pflanze oder der noh unter ihr wirken:

den Kräfte keinen Namen haben, i�t Mangel un�rer Spra:

he: denn Empfindung wird allerdings nur von dem innern

Zu�tande gebraucht, den uns das Nerven�y�tem gewähret.
Ein dunkles Analogon inde��en mag da �eyn und wenn es

nicht da wáre: �o wúrde uns ein neuer Trieb, eine dem Gan»

zen zugegebueKraft der Vegetation nichts lehren,

Zwei Triebe der Natur werden al�o �hon bei der

Pflanze �ichtbar, der Trieb der Nahrung und Fortpflanzung;
und das Re�ultat der�elben �ind Kun�twerke, an welche �chwer-

lih das Ge�cháft irgend eines lebendigenKun�tin�ekts rei-

chet: es i�t der Keim und die Blume. Sobald die Natur

die Pflanze oder den Stein ins Thierreichüberführet, zeigt
�ie uns deutlicher, was es mit den Trieben organi�cher Kräf-
te �ei? Der Polyp �cheint wie die Pflanze zu blúhen und i�t
Thier: er �ucht und genie��et �eine Spei�e Thierartig ; er

treibt Schößlinge und es �ind lebendigeThiere: er er�tattet

�ich,
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�ich, wo er �h, er�tatten kanu — das größe�te Kun�twerk,
das je ein Ge�chöpf vollführte. Gehet etwas úber die Kün�t-
lichkeit eines Schneckenhau�es? Die Zelle der Biene muß
ihm nach�tehn, das Ge�pin�t der Raupe und des Seiden-

wurms muß der kün�tlichen Blume weichen. Und wodurch
arbeitete die Natur jenes aus? durch innere organi�che Kräf-

te, die noch wenig in Glieder getheilt in einem Klumpen la-

gen und deren Windungen �ih mei�tens dem Gange der

Sonne gemáß dies regelmäßige Gebilde formten. Theile
von innen heraus gaben die Grundlage her, wie die Spinne
deu Faden aus ihrem Untertheile ziehet und die Luft mußte
nur härtere oder gröbereTheile hinzubilden. Mich dünkt,

die�e Uebergängelehrenuns gnug�am, worauf alle, auch die

Kun�ttriebe des kün�tlich�ten Thiers beruhen? nämlichauf or- -

gani�chen Kräften, die in die�er und keiner andern Ma��e,
nach �olchen und keinen andern Gliedern wirken. Ob

mit mehr oder weniger Empfindnng? kommetauf die Ner-

ven des Ge�chöpfs anz es giebt aber außer die�en noch reg:
�ame Muskelkräfte und Fibern voll wach�enden und �ich wie-

der her�telleuden Pflanzeulebens, welche zwei von den Ner-

ven unabhängige Gattungen der Kräfte dem Ge�chöpf
gnug�amer�eben, was ihm an Gehirn und Nerven ab-

geht.

S Und
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Und �o führet uns die Natur �elb�t auf die Kun�ttrie-
be, die man vorzüglich einigen Ju�ekten zu geben gewohnt
i�t; aus keiner andern Ur�ache als weil uns ihr Kun�twerk
enger ins Auge fällt und wir da��elbe �chon mit un�ern Wer-

ken vergleihen. Je mehr die Werkzeugein einem Ge�chöpf
zerlegt�ind, je lebendigerund feiner �eine Reize werden : de-

�to weniger kann es uns fremde dúnken, Wirkungen wahrzu-
nehmen, zu denen Thiere von gröberm Bau und von einer

ftumpferen Reizbarkeit einzelner Theile niht mehr tüchtig
find, �o viel andre Vorzüge �ie übrigens haben mögen.

“

Ebendie Kleinheit des Ge�chöpfs und �eine Feinheit wirkte

zur Kun�t; da die�e nichts anders �eyn kann, als das Re�ul-
tat aller �einer Empfindungen, Thätigkeiten und Reize.

Vei�piele werden auch hier das be�te �agen; und der

treue Fleiß eines Swammerdamm, Reaumur , Lyonet,

Bó�els u, a. haben uns die Bei�piele aufs �{ón�te vors Au-

ge gemalet. Das Ein�pinnen der Raupe, was i�t es an-

ders, als was �o viel andre Ge�chópfe unkún�tlicher thun, in-

dem �ie �ich häuten. Die Schlange wirft ihre Haut
ab, der Vogel �eine Federn, viele Landthiere ändern

ihre Haare : �ie verjüngen �ich damit und er�tatten ih-
re Kráfte. Die Raupe verjúnget �ich auh, nur auf eine

härtere, feinere, kün�tlichereWei�e: �ie �treift ihre Dornhúlle
ab,
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ab, daß einige ihrer Fúße daran hangen bleiben uud tritt

durch lang�ame und �chnellere Uebergängein einen ganz neuen

Zu�tand. Kräfte hiezuverlieh ihr ihr er�tes Lebensalter , da

�ie als Raupe nur der Nahrung diente ; jekt foll �ie auch der

Erhaltung ihres Ge�chlechts dienen und zur Ge�talt hiezu
arbeiten ihre Ringe und gebähren �h ihre Glieder. Dik

Natur hat al�o bei der Organi�ation die�es Ge�chópfs Le-

bensalter und Triebe nur weiter auseinander gelegt uud läßt
�ich die�elbe in eignen Uebergängen organi�ch bereiten —

dem Ge�chöpf �o unwillkührlich, als der Schlange wenn �îè
�ich häutet.

|

Das Gewebe der Spinne, was i�ts anders als der

Spinne verlängertes Selb�t, ihren Raub zu erhalten?
Wie der Polyp die Arme aus�tre>t, ihn zu fa��en: ‘wie �ie
die Krallen bekam, ihn ve�t zu halten ; �o erhielt �ie auch die

Warzen , zwi�chen welchen �ie das Ge�pinn�t hervorzieht,
den Raub zu erjagen. Sie bekam die�en Saft unge-

fähr zu �o vielen Ge�pinn�ten , als auf ihr Leben hinreichen
und i�t �ie darin unglü>klih , �o muß �ie entweder zu gewalt-
�amen Mitteln Zuflucht nehmen oder �terben. Der ihren
ganzen Körper und alle dem�elben einwohnendeKräfte orga-
ni�irte, bildete �ie al�o zu die�em Gewebe organi�ch.

S 2 Die
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Die Republik der Biene fagt nichts anders. Die ver-

�chiedenen Gattungender�elben �ind jede zu ihrem Zweck ge-
bildet und �ie �ind in Gemein�chaft, weil keine Gattung ohne
die andre leben könnte. Die Arbeitsbienen �ind zum Honig-
�ammlen und zum Bau der Cellen organi�iret, Sie �amm-
len jenen, wie jedes Thier �eine Spei�e �ucht; ja wenn es

�eine Lebensart fodert, �ie �ich zum Vorrath zu�ammenträgt
und ordner. Sie bauen die Cellen, wie �o viel andre Thiere

�ih ihre Wohnungenbauen , jedes auf �eine Wei�e. Sie

nähren, da �ie Ge�chlechtlos �ind, die Jungen des Bienen-

�tocks, wie andre ihre eignenJungen nähren und tódten die

Drohnen, wie jedes Thier ein andres tódtet, das ihm �einen

Vorrath raubt und �einem Hau�e zur ta�t fällt. Wie dies

alles nicht ohne Sinn und Gefühl ge�chehen kann ; �o i�t es

inde��en doh nur Bienen�inn, Bienengefühl; weder der

bloße Mechani�inus , den Buffon; noch die entwickelte ma-

themati�ch- politi�che Vernunfc, die andre ihnen angedichtet
haben. Jhre Seele i�t in die�e Organi�ation einge�chlo��en
und mit ihr innig oerwebet. Sie wirkt al�o der�elben ge-

mát: kün�tlich und fein, aber enge und in einem �ehr kleinen

Krei�e. Der Bienen�to> i�t ihre Welt und das Ge�chäft
de��elben hat der Schöpfernoch durch eine dreifacheOrgani-
�ation dreifachvertheilet.

Auch
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Auch das Wort Fertigkeit mú��en wir uns al�o nicht
irre machenla��en, wenn wirdie�e organi�che Kun�t bei man-

chen Ge�chöpfen �ogleih nach ihrer Geburt bemerken. Un-

�re Fertigkeitent�tehet aus Uebungen: die ihrige niht. I|
ihre Organi�ation ausgebildet: �o �ind auch die Kráfte der:

�elben in vollem Spiel. Wer hat die größe�te Fertigkeit

auf der Welt? der fallende Stein, die blühende Blume: er

fállt, �ie blúhet ihrer LTatur nah. Der Kry�tall �chießt
fertiger und regelmäßiger zu�ammen, als die Biene bauet

und als die Spinne webet. Jn jenem i� es nur uoch orga-

ni�cher blinder Trieb, der nie fehlen kann; in die�en i�t er

�chon zum Gebrauch mehrererWerkzeugeund Glieder hin-

auf organi�iret und die�e kónnen fehlen. Das ge�unde,mäch-

tige Zu�ammen�timmen der�elben zu Einem Zweck macht
Fercigkeit, �obald das ausgebildete Ge�chöpf da i�t.

Wir �ehen al�o auh, warum, je höher die Ge�chöpfe

�teigen, der unaufhaltbare Trieb �o wie die Irrthumfreie

Fertigkeitabnehme? Je mehr nämlich das Eine organi�che
Principium der Natur, das wir jeßt bildend, jeßt treibend,

jekt empfindend, jeßt kün�tlichbauend nennen, und im

Grunde nur Eine und die�elbe organi�che Kraft i�t, in mehr

Werkzeuge und ver�chiedenartigeGlieder vertheilt i�t: je mehr

es in jedemder�elben eine eigne Welt hat, al�o auch eignen
S 3

|

Hin-
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Hinderni��en und Irrungen ausge�eßt i�t : de�to �{wächer
wird der Trieb, de�to mehr kömmt er unter dem Befehl der

Willkühr, mithin au< des Jrrthums. Die ver�chiednen
Empfindungen wollen gegen einander gewogen und dann er�t
mit einander vereinigt �eyn : lebe wohl al�o binrei��ender
In�tinkt, unfehlbarer Führer. Der dunkle Reiz, der in

einem gewi��en Krei�e, abge�chlo��en von allem andern, eine

Art Allwi��enheit und Allmacht in �ich {hloß, i�t jekt in Ae�te

und Zweige ge�ondert, Das des Lernens fähige Ge�chépf
muß lernen, weil es weniger von Nätur weiß: es muß �ich

üben, weil es weniger von Natur fann; es hat aber auh

durch �eine Fortrückung, durch die Verfeinerung und Ver-

theilung �einer Kräfte neue Mittel der Wirk�amkeit, mehrere
und feinere Werkzeuge erhalten, die Empfindungengegen

einander zu be�timmen und die te��ere zu wählen. Was ihm
an Inten�ität des Triebes abgeht, hat es durh Ausbreitung

und feinere Zu�ammen�timmung er�ebt bekon.men : es i�t ei-

nes feinern Selb�tgenu��es, eines freiern und vielfachern Ge-

brauchs �einer Kräfte und Glieder fähig wcrden und allé

dies, weil, wenn ich �o �agen darf, �eine organi�che Seele in

ihren Werkzeugen vielfacher und feiner auceinander gelegt

i�t, La��et uns einige wunderbar �héne und wei�e Ge�etze

die�er allmälichen Fortbildung der Ge�chöpfebetrachten, wie

der Schöpfer �ie Schritt vor Schritt immer mehr an éine

Ver-
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Verbindung mehrerer Begriffe oder Gefühle, �o wie an

einen eignen freiern Gebrauch mehrerer Sinne und
Glieder gewöhnte.

V,

Fortbildung der Ge�chöpfe zu einer Verbindung
mehrerer Begri��e und zu einem eignen frei-
ern Gebrauch der Sinne und Glieder.

I.

Fn der todten Natur liegt alles noh in Einem dunkeln

aber mächtigen Triebe, Die Theile dringen mit innigen
Kräften zu�ammen: jedes Ge�chöpf �ucht Ge�talt zu tzewin-
nen und formt �ih. Jn die�em Trieb i�t no alles ver-

�hlo}en ; er durchdringt aber auh das ganze We�en unzer-

�tórbar. Die klein�ten Theile der Kry�talle und Salze �ind

Cry�talle und Salze: ihre bildende Kraft wirkt in der klein-

�ten Partikel wie im Ganzen, unzertheilbarvon Au��en, vou

Innen unzer�törbar.

2. Die Pflanzeward in Röhren und andern Theilen
aus einander geleitet ; ihr Trieb fängt an die�en Theilen nah

�ich
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�ich zu modifiziren, ob er wohlim Ganzennocheinartig wir-
fet. Wurzel, Stamm, Ae�te �augen; aber auf ver�chiedne
Art, durch ver�chiedne Gänge, ver�chiedne We�en. Der

Trieb des Ganzen medifizirt �ich al�o mit ihnen , bleibt aber

noch im Ganzen Eins und da��elbe: denn die Fortpflan-
zunget i�t nur Lffore�cens des WOachsthums; beide Triebe

�ind der Natur des Ge�chópfs nach unabtrennbar.

3. Ini P�lanzenthier fängt die Natur an, einzelne
Werkzeuge, mithin auch ihre inwohnendenKräfte unvermerkt

zu �ondern: die Werkzeugeder Nahrung werden �ichtbar:
die Frucht ló�et �ich �chon im Mutterleibe los, ob �ie gleich

noch als Pflanze in ihm genährt wird. Viele Polypen �pro�-
�en aus Einem Stamm : die Natur hat �ie an Ort und Stelle

ge�eßt und mit einer eignen Gewegbarkeitnoch ver�chonetz
auch die Schnee hat noc einen breiten Fuß, mitdem �ie
an ihrem Hau�e haftet. Noch mehrliegen die Sinne die�er
Ge�chöpfe unge�chieden und dunkel in einander: ihr Trieb

wirkt lang�am und innig: die Begattungder Schneckedauert

viele Tage. So hat die Natur die�e Anfánge der lebendi-

gen Organi�ation, �o viel �ie konnte, mit dem Vielfachen
ver�chont, das Vielfache aber dafür in eine dunkle einfache

Regung tiefer gehüllt und ve�ter verbunden, Das zähe Le-

ben der Schnecke i�t beinah unzer�törbar.

4. Als
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4 Als �ie höher binauf�chritt, beobachtete�ie eben die

‘wei�e Vor�icht, das Ge�chöpf an ein Vielfaches abgetrenneter
Sinne und Triebenur allmälih zu gewöhnen. Das Jn�ekt
konnte auf einmal nicht alles úben, was es úÚben �ollte; es

muß al�o �eine Ge�talt und �ein We�en verändern, um

jeßt als Raupe dem Triebe der Nahrung , jeßt als Zwiefal-
ter der Fortpflanzung gnug zu thun: beider Triebe war es

in Einer Ge�talt nicht fähig, Kine Art Vienen konnte

nicht alles qusrichten, was der Genuß und die Fortpflanzung
die�es Ge�chlechts foderte; al�o theilte die Natur und machte
die�e zu Arbeitern, jene zu Fortpflanzern , die�e zur Gebähre-
rin ; alles dur eine kleine Ebänderung der Organi�ation,
wodurch die Kräfte des ganzen Ge�chöpfs cine andre Nich-
tung bekamen, VOas �ie in Linem U]odell nicht ausfüh-
ren konnte, legte �ie in drei Modellen, die alle zu�am-
men gehören, gebrochen aus einander, So lehrte �ie
al�o ihr Bienenwerk die Biene in drei Ge�chlechtern, wie �ie
den Schmetterling und andre Ju�ekten ihren Beruf in zwo

ver�chiednen Ge�talten kehrte,

5. Je höher �ie �chritt, je mehr �ie den Gebrauch meh-
rerer Sinne, mithin die Willführ zunehmen la��en wollte :

de�to mehr that �ie unnsôthigeGlieder wcg, und �impli-
ficirte den Yau von innen und au��en, Mit der Haut

T der
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der Raupe giengen Fü��e weg, die der Schmetterling nicht
mehr bedurfte: die vielen Fü��e der In�ekten , ihre mehreren
und vielfachern Augen, ihre Fühlhörner und mancherlei an-

dre Éleine Nü�twerkzeuge verlieren �ich bei den höhern Ge-

�höpfen. Bei jenen war im Kopf wcnig Gehirn : dies lag
im Rückenmark längshinunter und jedes Nervenknötchen
war ein neuer Mittelpunkt der Empfindung. Die Seele

des kleinen Kun�tge�chópfs war al�o in �ein ganzes We�en gebrei-
tet. Je mehr das Ge�chöpf an Willkühr und Ver�tandes-
ähnlichkeitwach�en �oll : de�to größer und Hirnreicher wird

der Kopf: die drei Haupttheile des Leibes treten in mehrere
Proportion gegen einander, da �ie bei In�ekten, Wúrmern u. f.

noch gar Verhältnislos waren. Mit welchen großen mäch-
tigen Schwänzen �chleppen �ih noh die Amphibienans Land :

ihre Fü��e �tehn unförmlich aus einander. Jn Landthierenhebt
die Natur das Ge�chöpf: die Füße werden höher und rücken

mehr zu�ammen. Der Schwanz mit �einen fortge�eßten
Rúckenwirbeln �chmälert und kürzt �i; er verliert die gro-
ben Musfelkráfte des Krokodillsund wird bieg�amer, feiner,
bis er �i< bei edlern Thieren gar nur in einen haarigen
Schweif ändert und die Natur ihn zuleßt, indem �ie �{< der

aufrechten Ge�talt nähert, gar wegwirft. Sie hat das Mark

de��elben hóherhinauf geleitet und an edlere Theile verwendet.

6. In-
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6. Indem die bildende Kün�tlerin al�o die Propor-
tion des Landthiers fand, die be�te, dariun die�e Ge�chöpfe
newi��e Sinnen und Krêfte gemein�chaftlich üben und zu

Liner Form der Gedanken und Enpfindungen vereini-

gen lernten: �o änderte �ich zwar nach der Be�timmung und

Lebensgartjedweder Gattung auch die Bildung der�elben und

{huf aus eben den Theilen und Gliedern jedem Ge�chlecht
�eine eigne Harmonie des Ganzen, mithin auch �eine eigne
von allen andern Ge�chlechtern organi�ch ver�chiedue Seele;
�ie behiele indeß doch unter allen eine gewi��e Aehnlichkeit bei

und �chien Einen Hauptzweck zu verfolgen. Die�cr Haupt-

zwecki�t offenbar, �ich der organi�chen Form zu nähren, in

der die mei�te Vereinigung klarer Begriffe, der vielartig�te
und freie�te Gebrauch ver�chiedner Sinne und Glieder �tatt
fände; und eben dies macht die mehr oder mindere Men-

�henähnlihkeit der Thiere, Sie i�t kein Spiel der Will-

kühr: �ondern ein Ne�ultat der mancherleiFormen , die zu
dem Zweck wozu �ie die Natur verbinden wollte, nehmlich
zu einer Ucbungder Gedanken, Sinne, Kräfte und Begier-
den in die�em Verhältniß, zu �olchen und keinen andern Zwe-
>en nicht anders als al�o verbunden werden fonnten. Die

Theile jedes Thiers �tehen auf �einer Stuffe in der eng�ten
Proportion unter einander; und ich glaube, alle Formen �ind

er�chöpft, in denen nur Ein lebendigesGe�chöpf auf un�rer
T 2 Erde



——— (166) =.

Erde fortkommen konnte. Dem Thier ward ein vierfüßiger
Gang: denn als Men�chenhändefonnt? es no< nicht �eine
Vorfü��e gebrauchen; durch den vierfüßigen Gang aber ward

ihm�ein Stand, �ein Lauf, �ein Sprung und der Gebrauch
aller �einer Thier�inne am leicht�ten, Noch hängt �ein Kopf
zur Erde: denn von der Erde �uhts Nahrung. Der Ge-

ruch i�t bei den mei�ten herr�chend : denn er muß den In�tinkt
wecken oder ihn leiten. Bei die�em i�t das Gehör, bei je-
nem das Auge �charf; und �o hat die Natur niht nur bei

der vier�üßigen Thierbildungúberhaupt , �ondern bei der

Bildung jedes Ge�chlechts be�onders die Proportion der

Kräfte und Sinne gewählt, die �ich in die�er Organi�ation
am be�ten zu�ammen üben fonnten, Darnach verlängte oder

kürzte �ie die Glieder: darnach �tärkte oder <hwächete�ie die

Kräfte: jedes Ge�chöpf i�t ein Zähler zu dem großen Nen-

ner, der die Natur �elb�t i�t: denn au< der Men�ch i�t ja
nur ein Bruch des Ganzen , eine Proportion von Kräften,
die �h in die�er und feiner andern Organi�ation durch die

gemein�chaftliche Beihülfe vieler Glieder zu Einem Ganzen
bilden �ollte.

7. Nothwendig mußte al�o in einer �o durhdachten
Erdorgani�ation keine Krafr die andre, kcin Trieb den

andern �tôren; und unendlich �chön i�t die Sorgfalt, die die

Natur hier verwandte, Die mei�ten Thiere haben ihr: be-

�timmtes
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�timmtes Clima und es i�t gerade das, wo ihre Nahrung
und Erziehung ihnen am leichte�ten wird. Hätte die Na-
tur �ie in die�er Erträglichkeitvieler Erd�triche unbe�timmter
gebildet: in welche Noth und Verwilderungwäre manche

Gattung gerathen , bis �ie ihren Untergang gefunden hätte!
Wir �ehen dies noh an den bildfamen Ge�chlechtern , die

dem Men�chen in alle Länder gefolgt �ind: �ie haben �ich mit

jeder Gegend anders gebildet und der wilde Hund i�t das

fürchterlich�te Raubthier worden, eben nil er verwildert i�t.
Noch mehr hätte der Trieb der SortpAanzungdas Ge-

{<öpf verwirren mü��en, wenn er unbe�timmt gela��en wäre;
nun aber legte die bildende Mutter auch die�en in Fe��eln.
Er wacht nur zu be�timmterZeit auf, wenn die organi�che
Wärme des Thiers am höch�ten �teiget und da die�e durch
phy�i�che Revolutionen des Wachsthums, der Jahrszeit, der

reich�ten Nahrung bewirkt wird und die gütige Ver�orgerin
die Zeit des Tragens auch hiernachbe�timmte, �o ward für
Alt und Jungge�orget. Das Junge kommt auf die Welt,
wenn es. für �i fortkommen fann , oder es darfin einem Ei

die bô�e Jahrszeit überdauern , bis eine freundlichereSonue

es aufwe>t; das Alte fúhlet nur denn den Trieb, wenu die-

�er es in nichts anderm �tóret, Auch das Verhältniß der

beiden Ge�chlechter in der Stärke und Dauerdie�es Triebes

i�t darnacheingerichtet.
|

T 3 Ueber
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Ueber allen Ausdru>k i�t die wohlthätige Mutterliebe,
mit der auf die�e Wei�e die Natur jedes lebendige Ge�chöpf
zu Thätigkeiten , Gedanken und Tugenden , der Fa��ung �ei-
ner Organi�ation gemäß, gleich�am erziehet und thätig ge-

wöhnet. Sie dachte ihm vor, da �ie die�e Kräfte in �olche
und feine andre Organi�ation �eßte und nöthigte das Ge-

{höpf nun , in die�er Organi�ation zu �ehen, zu begehren, zu

handeln, wie �ie ihm vorgedacht hatte und in den Schran-
fen die�er Organi�acion Bedürfuiß, Kräfte und Raum gab.

©

Keine Tugend, kein Trieb i�t im men�chlichen Herzen,
von dem Kh nicht hie und da ein Analogon in der Thierwelt

fánde und zu dem al�o die bildende Mutter das Thier orza-

ni�< gewöhner- Es muß für �ich �orgen, es muß die Sei:

nigen lieben lernen: Noth und die Jahrszeit zwingenes zur

Gefell�chaft, wenn auh nur zur ge�elligen Rei�e. Die�es

Ge�chöpf zwingt der Trieb zur Liebe, bei jenem macht das

Bedúrfniß gar Ehe, eine Art Republik , eine ge�ellige Ord-

nung. Wie dunkel dies alles ge�chehe, wie kurz manches
daure : �o i�t doh der Eindruck davon in der Natur des

Thiers da und wir �ehener i�t mächtigda, er kommt wieder,

ja er i�t in die�em Ge�chöpf unwidertreiblich, unauslö�chlich.

Je dunkler, de�to inniger wirkt alles; je weniger Gedanken

�ie verbinden, je �eltner �ie Tricbe úben, de�to �tärker �ind die

Triebe,
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Triebe, de�to vollendeter wirken �e, Ueberall al�o liegen
Vorbilder der men�chlichen Handlungswei�en in denen das

Thier geübt wird: und �ie, da wir ihr Nervengebäude, ih-
ren uns ähnlichenBau, ihre uns ähnlichenBedürfni��e und

(ebensarten vor uns �ehen, �ie denno< als Ma�chinen be-

trachten zu wollen, i�t eine Súnde wider die Natur , wie ir-

gend Eine.

Es i�t daher auh niht zu verwundern, daß je Men-

�chenähnlicher ein Ge�chlecht wird , de�to mehr �eine mecha-
ni�che Kun�t abnehme: denn offenbar �tehet ein �olches �chon
in einem vorúbenden Krei�e men�chlicher Gedanken. Der

Biber, der nocheine Wa��erratte i�t, bauet kün�tlih. Der

Fuchs, der Ham�ter und ähnliche Thiere haben ihre un-

terirdi�che Kun�twerk�täte; der Hund, das Pferd, das Ka-

meel , der Clephant bedúrfen die�er kleinen Kün�te nicht

mehr: �ie haben Men�chenähnlicheGedanken , �ie üben �ich,
von der bildenden Natur gezwungen, in Men�chenähnlichen
Trieben.

VI.
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IV.

Organi�cher Unter�chied der Thiere und

Men�chen.

Man hat un�erm Ge�chlecht ein �ehr unwahres Lob gemacht,
wenn man behauptete , daß �ich jede Kraft und Fähigkeital-

ler andern Ge�chlechter dem höch�ten Grad nach in ihmfinde.
Das Lob i� unerweislichund �i �elb�t wider�prechend : denn

offenbar húbe �odenn eine Kraft die andre auf und das Ge-

�chópf hátte ganz und gar keinen Genuß �eines We�ens,
Wie be�tehèt es zu�ammen, daß der Men�ch wie die Blume

blúhen, wie die Spinne ta�ten, wie die Biene bauen, wie

der Schmetterling �augen könnte; und zugleih die Muskel-

fraft des Lówen, den Rú��el des Elephanten, die Kun�t des

Bibers be�á}e? Und be�ißet, ja begreift er nur Einediefer

Kräfte, mit der Junigkeit, mit der �ie das Ge�chöpf genießet
und úbet? -

Vonder andern Seite hat man ihn, ih will nicht �a-

gen zum Thier erniedrigen, �ondern ihm einen Charakter �ei-

nes Ge�chlechts gar ab�prechen und ihn zu einem ausgearte-
ten



ten Thier machen wollen, das, indem es höhern Vollkom-

menheitennachge�trebt, ganz und gar die Eigenheit �einer
Gattung verlohren. Dies i� nun offenbar auch gegen die

Wahrheit und Evidenz �einer Naturge�chichte. Augen-
�cheinlich hat er Eigen�chaften, die kein Thier hat und hat
Wirkungen hervorgebracht , die im Guten und Bö�en ihm

eigen bleiben, Kein Thier frißt �eines Gleichen aus Lecke-

rei: kein Thier mordet �ein Ge�chlechtauf den Befehl eines

Dritten mit kaltem Blut. Kein Thier hat Sprache, wie

der Men�ch �ie hat, noh weniger Schrift, Tradition, Reli-

gion, willkührlicheGe�eke und Rechte. Kein Thier endlich
hat auch nur die Vildung, die Kleidung, die Wohnung, die

Kün�te, die unbe�timmte Lebensart, die ungebundnenTriebe,
die flatterhaften Meinungen, womit �ih beinah jedes Jndi-
viduum der Men�chen auszeihnee. Wir unter�uchen noch

nicht, ob alle dies zum Vortheil oder Schaden un�rer Gat-

tung �ei; gnug, es i�t der Charakter un�rer Gattung. Da

iedes Thier, der Art �eines Ge�chlechts im Ganzentreu bleibt

“Und Wir allein nicht die Nothwendigkeit �ondern die Will-

führ zu un�rer Göttin erwählt haben; �o muß die�er Unter-

�chied als That�ache unter�ucht werden : denn�olche i� er un-

láugbar. Die andre Frage: - wie der Men�ch dazu gekom-
men? ob die�er Unter�chied ihm ur�prünglich �ei oder ob er

angenommen und affektirtworden ? i�t von einer andern,

U nám-
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nämlich von blos hi�tori�cher Art ; und auh hier múßte die

Perfectibilität oder Corruptibilität, in der es ihm bisher no<
kein Thier nachgethan hat, doh auch zum auszeichnenden
Charakter �einer Gattung gehört haben. Wir �eken al�o
alle Metaphy�ik bei Seite und halten. uns an Phy�iologie
und Erfahrung.

x. Die Ge�talt des Uen�chen i�t aufrecht; er i�t
bierinn einzig auf der Erde. Denn ob der Bär gleich
einen breiten Fuß hat und �ich im Kampf aufwärts richtet :

obgleichder A�e und Pygmäe zuweilen aufrecht gehen oder

laufen; �o i�t doh �einem Ge�chlecht allein die�er Gang be:

�tändig und natúrlih. Sein Fuß i�t ve�ter und breiter : er

hat einen längern großen Zeh, da der A�e nur einen Dau-

men hat: auch. �eine Fer�e i�t zum Fußblatt gezogeu. Zu

die�er Stellung �ind alle dahinwirkendeMuskeln bequemt.

Die Wade i�t vergrößert: das Becken zurü>- die Hüften
aus einander gezogen: der Rücken i�t weniger gefkrummte,die

Bru�t erweitert: er hat Schlü��elbeine und Schultern, an

den Händen fein: fühlendeFinger: . der hin�inkende Kopf i�t,

auf den Muskeln des Hal�es zur Krone des Gebäudes erho:
ben: der Men�ch i�t arSeœæ705»,ein úber �ich, ein weit um

�ich �chauendesGe�chöpf.

Nun
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Nun muß es zugegebenwerden, daß die�er Gang dem

Men�chen nicht �o we�entlich �ei, daß etwa jeder andre, ihm
�o unmöglich wie das Fliegen würde. Nicht nur Kinder

zeigen das Gegentheil:�ondern die Men�chen, die unter die

Thiere geriethen, habens dur<h Erfahrung bewie�en. Eilf
bis zwölf Per�onen Ÿ die�er Art �ind bekannt, und obwohl

nicht alle hinlänglich beobachtet und be�chrieben worden ; �o

ergeben doch einige Bei�piele deutlich, daß der bieg�amen
Natur des Men�chen auh der für ihn ungemäße�te Gang
nicht ganz, unmöglich werde. Sein Kopf �owohl als �ein
Unterleib liegen mehr vorwärts ; der Körper kann al�o auch
vorwärts fallen, wie der Kopf im Schlummer �înket. Kein

todter Körper kann aufrecht �tehen und nur durch eine zahl-
lo�e Menge ange�trengter Thätigkeitenwird un�er kün�tliche
Stand und Gang möglich.

Al�o i�t ebenauch begreiflich,daß mit dem Thierartigen
Gange viele Glieder des men�chlichen Körpers ihre Ge�talt
und Verhältniß zu einauder ändern mü��en; wie. abermals
das Bei�piel der verwilderten Men�chen zeiget. Der Jrrlän-
di�che Knabe, den Tulpius be�chrieben, hatte eine flache

U 2 Stirn,

*) Sie �tehen in Linneus Jatur�p�tem , in Martini?s Nach
trage zu Buffon und andern Orten,
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Stirn, ein erhöhetes Hinterhaupt , eine weite blócfende

Kehle, eine die an den Gaum gewach�ene Zunge, eine �tark
einwärts gezogeneHerzgrube ; gerade wie es der vierfüßige
Gang geben mußte, Das niederländi�he Mägdchen, die

noch aufrecht gieng und bei der �ih die weibliche Natur �o-
weit erhaltenhatte, daß �le �ich mit einer Stroh�chürze deckte,

hatte eine braune, rauche, die Haut, ein langes und dickes

Haar. Das Mädchen, das zu Songi in Champagne ge-

fangen ward, hatte ein �chwarzes An�ehen, �tarke Finger,
lange Nägel; und be�onders waren die Daumen �o �tark und

verlängert,daß �ie �ich damit wie ein Eichhörnchenvon Baum

zu Vaum �hwang. Ihr �chneller Lauf war kein Gehen,

�ondern ein fliegendes Trippeln und Fortgleiten, wobei an

den Füßen fa�t gar keine Bewegung zu unter�cheiden war,

Der Ton ihrer Stimme war fein und �chwach; ihr Ge�chrei
durchdringend und er�chre>lih. Sie hatte ungewöhnliche

teichtigkeitund Stärke und war von ihrer vorigen Nahrung
des blutigen und rohen Flei�ches, der Fi�che, der Blätter

und Wurzeln �o {wer zu entwöhnen, daß �ie nicht nur zu

entfliehen �uchte, �ondern auh in eine tódtlihe Krankheit
fiel, aus der �ie nur dur<hSaugen des warmen Bluts, das

�ie wie ein Bal�am durchdrang,zurückgebrachtwerden konnte.

Jhre Zähne und Nägel fielen aus, da �ie �i< zu un�ern
Spei�en gewöhnen�ollte : unerträglicheSchmerzenzogen

ihr
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ihr Magen und Eingeweide, be�onders die Gurgel zu�am-
men , die lechzendnnd ausgetrocnet war. Lauter Erwei�e,
wie �ehr �ich die bieg�ame men�chlicheNatur, �elb�t da �ie von

Men�chen gebohren und eine Zeitlang unter ihnen erzogen

worden, in wenigen Jahren zu der niedrigen Thierart gewöh-
nen fonnte, unter die �ie ein unglücklicherZufall �eßte.

Nun könnte ih auh den häßlichenTraum ausmahlen,
was aus der Men�chheit hätte werden mú��eu, wenn �ie zu

die�em Loo�e verdammt, in einem vierfüßigen Mutterleibe zu
einem Thierfôtus gebildet wäre : welcheKräfte �ich damit

hátten �tärken und �{wächen, welches der Gang der Men-

�chentbiere, ihre Erziehung, ihre Lebensart, ihr Gliederbau

hätte �eyn mú��en? u. f. f, Aber fliehe un�eliges und ab-

�cheuliches Bild! häßliche Unnatur des natürlichen Men-

�chen. Du bi�t weder in der Natur da; noch �ollt du dur<
Einen Strich meiner Farben vorge�tellt werden. Denn:

2, Der aufrechte Gang des Men�chen i�t ihm

einzig natürlich: ja er i�t die Organi�ation zum gan-
zen Beruf �einer Gattung, und �ein unter�cheidender
Charakter.

Kein Volk der Erde hat man vierfüßig gefunden; auch
die wilde�ten haben aufrechtenGang, �o �ehr �h manche an

'

UZ Vil:



e. (1539)

VBildung und Lebensart den Thieren nähern. Selb�t die Un-

fühlbaren des Diodors, �ammt andern Fabelge�chöpfen alter

und mittlerer Schrift�teller gehen auf zwei Beinen ; und ich
begreifenicht,wie das Men�chenge�chlecht,wenn es je die�e nie-

drige Lebenswei�e als Natur gehabt härte, �ich zu einer anderu -

�o Zwang- �o Kun�ivollenjemals würde erhobenhaben. Wel-

cheMüheko�tete es, die Verwilderten, die man fand, zu un�rer
Lebensgart und Nahrung zu gewöhnen! Und �ie waren nur

verwildert; nur wenige Jahre unter die�en Unvernünftigen
gewe�en. Das Eskimo"i�cheMädchen hatte �ogar no< Be-

griffeihres vorigen Zu�tandes, Re�te der Sprache und Ju-

�tinkte zu ihrem Vaterlande; und doch lag ihre Vernunft
in Thierheit gefangen: �ie hatte von ihren Rei�en, von ih-
rem ganzen wilden Zu�tande keine Erinnerung. Die andern

be�aßen nicht nur keine Sprache; �ondern waren zum Theil

auch auf immer zur men�chlichen Sprache verwahrlo�et. —

Und das Men�chenthier �ollte, wenn es Aeonen lang in die-

�em niedrigen Zu�tande gewe�en, ja im Mutterleibe �hon

durch den vierfüßigen Gang zu dem�elben nah ganz andern

Verhältni��en wäre gebildetworden , ihn freiwillig verla��en
und �ich aufrecht erhobenhaben ? Aus Kraft des Thiers, die

ihn ewig herabzog, �ollte er �ich zum Men�chen gemacht und

men�chlicheSprache erfunden haben, ehe er ein Men�ch war?

Wáre der Men�ch ein vierfüßigesThier , wäre ers Jahrtau-
'

fende
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�ende lang gewe�en ; er wäre es �icher noh und nur ein Wun-

der der neuen Schöpfung hätte ihn, zu dem was er jeßt i�t
und wie wir ihn, aller Ge�chichteund Erfahrungnach, allein

kennen, umgebildet.

Warum wollen wir al�o unerwie�ne, ja völlig wider-

�prechende Paradoxa annehmen , da der Bau des Men�chen,
die Ge�chichte �eines Ge�chlechts und endlich, wie mich dünkt,
die ganze Analogie der Orgaui�ation un�rer Erde uns auf et-

was andres fúhret? Kein Ge�chöpf, das wir kennen, i�t aus

�einer ur�prünglichen Organi�ation gegangen und hat �ich ihe

zuwider eine andre bereitet; da es ja nur mit den Kräften

wirkte, die in �einer Organi�ation lagen und die Natur We-

ge gnug wußte, ein jedes der Lebendigenauf dem Standpunkt
ve�tzuhalteu den �ie ihm anwies. Beim Men�cheni�t auf die

Ge�talt, die er jekt hat, alles eingerichtet; aus ihr i�t in �ei-
ner Ge�chichte Alles, ohne �ie nichts erklärlih und da auf

die�e, als auf die erhabne Götterge�talt und kün�tlich�te
Haupt�chönheit der Erde auch alle Formen der Thierbildung
zu convergiren �cheinen, und ohne jene, �o wie ohne das

Reich des Men�chen, die Erde ihres Schmucks und ihrer
herr�chendenKrone beraubt bliebe; warum wollten wir dies

Diadem un�rer Erwählung in den Staub werfen und gera-

de den Mittelpunkt des Krei�es nicht �ehen wollen, in wel-

chem
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hem alle Radien zu�ammen zu laufen �cheinen. Als die

bildende Mutter ihre Werke vollbracht und alle Formen er:

�chöpft hatte, die auf die�er Erde möglih waren , �tand �ie
�till und über�ann ihre Werke; und als �ie �ah, daß bei ih-
nen allen der Erde noh ihre vornehm�te Zierde, ihr Regent
und zweiterSchöpfer fehlte: �iehe da gieng �ie mit �i< zu

Rath, drängte die Ge�talten zu�ammen und formte aus allen

ihr Hauptgebilde, die men�hlihe Schönheit. Mütterlich
bot �ie ihrem leßten kün�tlihen Ge�chöpf die Hand und

�prach: „�teh auf von der Erde! Dir �elb úberla��en, wä-

re�t du Thier wie andre Thiere; aber durh meine be�ondre
Huld und Liebe gehe aufreht und werde der Gott der

Thiere.,, La��et uns bei die�em heiligen Kun�twerk , der

Wohlthat, durch die un�er Ge�chlecht ein Men�chenge�chlecht
ward, mit dankbarem Blick verweilen; mit Verwundrung
werden wir �ehen, welche neue Organi�ation von Kräften in

der aufrechten Ge�talt der Men�chheit anfange und wie allein

durch �ie der Men�ch ein Men�ch ward,

Vier-
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Der Men�ch i�t zur Vernunftfähigkeit
organif�iret.

D. Orang - Utang i�t im Jnnern und Aeußern dem

Men�chen ähnlich. Sein Gehirn hat die Ge�talt des Un-

�ern: er hat eine breite Bru�t, platte Schultern , ein ähnli:
hes Ge�icht, einen ähnlichge�talteten Schädel: Herz, Lunge,
Leber, Milz, Magen, Eingeweide �ind wie bei dem Men-

chen. Ty�on *) hat 48 Stúcke angegeben,in denenex

mehr un�erm Ge�chlecht als den A�enarten gleichet; und die

Verrichtungen, die man von ihmerzählt, �elb�t �eine Thor-
heiten , La�ter, vielleicht auch gar die periodi�che‘Krankheit
machenihn dem Men�chen ähnlich.

X 2 Aller-

*) Ty�ons Anatomyof a Pygmy compared with that of a Mon-

key, an ape and a man Lond, 1751. pag. 92-94.
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Allerdings muß al�o auch in �einem Junern, in den

Wirkungen �einer Seele, etwas Men�chenähnliches�eyn und

die Philo�ophen, die ihn unter die kleinen Kun�tthiere ernie-

drigen wollen, verfehlen, wie mich dúnkt, das Mittel der

Vergleichung. Der Biber bauet, aber In�tinktmäßig: �ei-
ne ganze Ma�chine i�t dazu eingerichtet; �on�t aber kann er

nichts: er i�t des Umganges der Men�chen, der Theilneh-
mung an un�ern Gedanken und Leiden�chaften niht fäbig.
Der A�e dagegen hat keinen determinirten Jn�tinkt mehr:
�eine Denkungekraft �teht diht am Rande der Vernunft;
am armen Rande der Nachahmung. Er ahmetalles nah
und muß-al�o zu tau�end Combinationen �innlicher Jdeen in

�einem Gehirn ge�chi>t �eyn, deren kein Thier fähig i�t:
denn weder der wei�e Elephant, noh der gelehrigeHund

thut, was er zu thun vermag; er will �ich vervollkomm-
nen. Aber er kann nicht: die .Thúr i�t zuge�chlo��en ; die

VerknúpfungfremderJdeen zu den Seinen und gleich�am
die Be�iknehmung des Nachgeahmten i� �einem Gehirn un-

möglich. Das A�enweib das Bontius be�chrieben, be�aß
Schamhaftigkeit und bede>te �ih mit der Hand, wenn ein

Fremderhinzutrat : �ie �eufzte, weinte und �chien men�chliche
Handlungen zu verrichten, Die A�en, die Battel be�chrie-
ben, gehen in Ge�ell�chaft aus, bewafnen �ich mit Prúgeln
und verjagen den Elephantenaus ihren Bezirken: �ie grei-

fen
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fen Neger an und �eßen �i<h um ihr Feuer; haben aber nicht
den Ver�tand, es zu unterhalten. Der A�e des de la

Brofße�eßte �ich zu Ti�ch, bediente �ich des Me��ers und der

Gabel, zürnte, trauerte, hatte alle men�chlicheA�ekten. Die

tiebe der Mutter zu den Kindern, ihre Auferziehungund Ge-

ivöhnung zu den Kun�tgri�ffen und Schelmereien der A�en-
lebensgart, die Ordnung in ihrer Republik und auf ihren Mär-

�chen, die Strafen , die �ie ihrenStaatsverbrechernanthun,
�elb�t ihre poßierlicheLi�t und Bosheit, neb�t einer Reihe
andrer unláugbarer Züge �ind Bewei�e gnug , daß �ie auch in

ihrem Junern �o Men�chenähnliche Ge�chöpfe �ind, wie ihr
Aeu��eres zeiget. Buffon ver�chwendet den Strom �einer

Bered�amkeit um�on�t, wenn er die Gleichförmigkeitdes Or-

gani�mus der Natur von Jnnen und Außen bei Gelegenheit
die�er Thiere be�treitet; die Fakta, die er von ihnen �elb�t
ge�ammlet hat, widerlegen ihn gnug�am und der gleichför-
mige Organi�mus der Natur vou Jnneu und Außen, wenn

man ihn recht be�timmt, bleibt in allen Bildungen der Leben-

digen unverkennbar,

Was fehlte al�o dem Men�chenähnlichenGe�chöpf, daß
es kein Men�ch ward? Etwa nur die Sprache? Aber man

hat �ih bei mehrern Múhegegeben, �ie zu erziehenund wenn

�ie der�elben fähig wären, hätten �ie, die alles nachahmen,
X 3 die�e
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die�e gewiß zuer�t nahgeahmt und auf keine In�truction ge-
wartet. Oderliegts allein an ihren Organen? auch nicht :

denn ob�ie gleih den Juhalt der men�chlihen Sprache fa�:
fen, �o hat noch kein A�e, da er doh immer ge�tikuliret , �h
ein Vermögen erworben , mit �einem Herrn pantomimi�ch zu

�prechen und dur<h Geberdungen men�chli< zu diskuriren.

Al�o muß es �chlechthin an etwas anderm liegen, das dem

Traurigen zur Men�chenvernunft die Thúr �chloß und ihm
vielleicht das dunkle Gefühl ließ, �o nahe zu �eyn und nicht
hinein zu gehören.

Was war dies Etwas? Es i� �onderbar , daß der Zer:

gliederung nach beinal;e aller Unter�chied an Theilen des

Ganges zu liegen �cheine. Der A�e i�t gebildet, daß er et-

wa aufrecht gehen fann und i�t dadürch deta Men�chen ähn-
licher, als �eine Brúder; er i| aber nicht ganz dazu gebil-
det und die�er Unter�chied �cheint ihm alles zu rauben. La�-

�et uns die�en Anblick verfolgen und die Natur �elb�t wird

uns auf die Wege führen, auf denen wir die er�te Anlage
zur men�chlichen Würde zu �uchen haben,

Der Orang -Utang *) hat lange Arme, große Hände,

kurze Schenkel, große Füße mit langen Zehen; der Daum

�einer

*) S, Campers Kort Berigt wegens de Ontlediug van ver�chie-

dene



=. (1597)

�einer Hand aber , der große Zeh �eines Fußes i�t klein:

Buffon und �hon Ty�on vor ihm nennet das A�enge-
�chlecht al�o vierhändig; und ihm fehlt mit die�en kleinen

Gliedern offenbar die Ba�is zum ve�ten Stande des Men-

hen. Sein Hinterleib i�t hager, �ein Knie breiter als beim

Men�chen und nicht �o tief; die Knie - bewegendeMuskeln

�iben tiefer im Schenkelbein, daher er nie ganz aufrecht �te:

hen fann, �ondern immer mit eingebogenenKnieen gleich�an
nur �tehen lernet. Der Kopf des Schenkelknochenhängt in

�einer Pfanne ohne Band: die Knochen des Beckens �tehen
wie bei vierfüßigenThieren: die fünf leßten Halswirbel ha-
ben lange �pikige Fort�äße, die die Zurückbeugungdes Kopfs

hindern ; er i�t al�o durchaus nicht zur aufrechtenStellung
ge�chaffen und fürchterlich �ind die Folgen, die daraus �prie�«
�en, Sein Hals wird kurz und lang die Schlú��elbeine , �o
daß der Kopf zwi�chen den Schultern zu �te>en �cchei-

net.

dene Orang- Outangs. Am�terd, 1780. Jc kenne die�en
Bericht nur aus dem reichen Auëzuge der Göttingi�chen
gelehrten Anzeigen (Zugabe St. 29. 1780.) und es i�t
zu hoffen, daß er neb�t der Abhandlung über die Sprachwerk-
zeuge der A�en aus den Transactionen in die: Sammlung
kleiner Schriften die�es berühmten Zergliederers (Leipzig,

1787.) werde eingerü>t werden,
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net H Sonach bekommt die�er ein gróßeres Vordertheil,
hervorragendeKinnladen, eine platte Na�e: die Augen �tehn
dicht an einander : der Augapfel wird klein, daß man kein

Wei��es um den Stern �ieht. Der Mund dagegen wird

groß, der Bauch di>, die Brü�te lang, der Rücken wie ge-

brehlih. Die Ohren treten thierartig empor. Die Au-

genhólenkommen dicht an einander: die Gelenkflächendes

Kopfs �tehen nicht mehr in der Mitte �einer Grundfläche, wie

beim Men�chen, �ondern hinterwärts, wie beim Thier. Der

Oberkiefer dagegen rückt vorwärts und das einge�chobne

eigne Zwi�chenbein des A�en (0s intermaxillare) i�t der leß-

te Ab�chnitt vom Men�chenantliß *. Denn nun, nach

die�er Formung des Kopfs unten hervor, hinten hinweg;
nach die�er Stellung de��elben auf dem Hal�e, nach dem gan-

zen Zuge des Rückenwirbels jenen gemäß, blieb der A�e.—

immer nur ein Thier, �o Men�chenähnlich er übrigens �eyn

mochte,
Um

*) Man �ehe die Abbildung der traurigen Figurbei Ty�on von

vorn und hinten.

##) Eine Abbildung die�es Beins �iehe bei Blumenbach de gene-
ris humani varietate natiuaTab, I. fig, 2. Snde��en �cheis
nen niht alle A�en ‘dies 0s intermaxillare in gleichem

Grad zu haben, da Ty�on in �einem Zergliederungsbericht,
dafi es nicht da gewe�en, deutlich bemerket.
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Um uns zu die�em Schluß vorzubereiten : �o la��et uns

an Men�chenge�ichter denken, die auch nur in der weite�ten
Ferne ans Thier zu grenzen �cheinen. Was macht �ie thie-
ri�ch? was gibt ihnen die�en entehrendengreben Anblick?

der hervorgerücfteKiefer, der zurúckge�chobneKopf, kurz die

entfernte�te Aehnlichkeitmit der Organi�ation zum vierfüßi-

gen Gange. Sobald der Schwerpunkt verändert wird , auf

dem der Men�chen�cädel in �einer erhabnen Wölbung ruhet:
0 �cheinet der Kopf am Rücken ve�t, das Gebiß der Zähne
tritt hervor, die Na�e breitet �ich platt und thieri�<h. Obën

treten die Augenhölen näher zu�ammen: die Stirn geht zu-

rúc> und bekemnmt von beiden Seiten den tódtlihen Druck

des A�en�chädels. Der Kopf wird oben und hinten �piß:
die Vertiefung der Hirn�chale bekommt eine kleinere Weite

— und das alles, weil die Richtung der Form verrückt �cheint,
die hóne freie Bildung des Haupts zum aufrechten Gange
des Men�chen.

NRüäcketdie�en Punkt anders und die ganze Formung
wird {ón und edel. Gedankenreich tritt die Stirn hervor
und der Schädel wölbet �h mit erhabner ruhiger Würde.

Die breite Thierna�e zieht �ich zu�ammen und organi�irt �ich

höherund feiner ; der zurúckgetreteneMund kann �chöner be-

deckt werden und �o formt �ich die Lippe des Men�chen, die

Y der
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der klúg�te A�e entbehret, Nun tritt das Kinn herab, um

ein gerade herabge�enktes �{<ónes Oval zu rúnden : �anft
geht die Wange binan : das Auge blickt unter der vorragen:-
den Stirn wie aus einem heiligen Gedankentempel,Und

wodurch dies alles? Durch die Formung des Kopfs zur auf-
rechten Ge�talt, durch die innere und äußereOrgani�ation
de��elben zum perpendicularen Schwerpunkt *). Wer

Zweifel hierüber hat, �ehe Men�chen - und A�en�chädel ; und

es wird ihm kein Schatten eines Zweifels mehr bleiben.

Alle äußere Form der Natur i�t Dar�tellung ihres inne-

ren Werks; und �o treten wir, große Mutter, vor das Al-

lerheilig�te deinerErden�chöpfung, die Werk�tätte des men�rh:
lichen Ver�tandes.

*
X *

Man hat �h viel Mühe gegeben, die Gröfe des Ge-

hirns bei Men�chen mit der Gehiruma��e audrer Thiergat-
tungen

*) Die Abhandlung Daubentons lur les lifferences de la �itua-

tion du grand trou occipital dans l’homme & dans les

animaux io den Mem. de Pacal. de Paris 1764. die ih

bei Blumenbach angeführt gefunden, habe ih bisher nit

gele�en; ih weiß al�o auh niht, wohin �ein Gedanke ge:

het oder wie weit er in führet? Meine Meinung if aus

vorliegenden Thier, und Men�chen�chädeln ge�höpfet.



tungen zu vergleichen und daher Thier und Gehirn gegen
einander zu wägen. Aus drei Ur�achen kaun dies Wägen
und die�e Zahlbe�timmung keine reinen Ne�ultate geben.

1, Weil das Eine Glied des Verhältni��es, die Ma��e
des Körpers, zu unbe�timmt i�t und zu dem andern fein be-

�timmten Gliede, dem Gehirn �elb�t, keine reine Proportion

gewähre. Wie ver�chiedenartig �ind die Dinge, die in ei-

nem Körper wiegen! und wie ver�chieden kann das Verhält-
niß �eyn, das die Nacur unter ihnen ve�i�tellte! Sie wußte
dem Elephanten �einen �hweren Körper, �elb�t �ein �chweres

Haupt durchLuft zu erleihtern und ohngeachtet �eines nicht

úbergroßenGehirnes i�t er der Wei�e�te der Thiere, Was

wiegt im Körper des Thiers am mei�ten? Die Knochen und

mit ihnen hat das Gehirn kein unmittelbares Verhältniß.

2. Ohn�treitig kommt viel darauf an: wozu das Ge-

hirn fúr den Körper gebrauchtwerde? wohin und zu welchen

tebensverrichtungenes �eine Nerven �ende? Wenn man al�o
Gehirn-und Nervengebäudegegen einanderwöge ; �o gâbe es

�hon ein feineres und dennoch fein reinesVerhältniß: deun

das Gewichtbeider zeigt doh nie, weder die Feinheit der

Nerven, noh die Ab�icht ihrer Wege.

Y 2 3. Al�o
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3. Al�o kâme zuleßtalles auf die feinere Ausarbei-

tunz, auf die proportionirte Lage der Theile ejecten ein-

ander, und wie es �cheint, am mei�ten auf den weiten und

freien Sammelplaz an, die Eindrúcke und Empfindungen
aller Nerven mit der gröóße�tenKraft , mit der �chärf�ten
Wahrheit , endlich auh mit dem freie�ten Spiel der Man-

nichfaltigkeitzu verknüpfen und zu dem unbekannten göttli-
chen Eins, das wir Gedanke nennen, energi�ch zu vereinen ;

wovon uns die Größe des Gehirns an �ich nichts �aget,

Inde��en �nd die�e bere<hnendenErfahrungen *) {äb-
bar und geben,zwar nicht die leßten, aber �ehr belehrende und

weiterhinleitende Re�ultate; deren ih einige, um auch hier
die auf�teigende Einförmigkeit des Ganges der Natur zu zei-
gen, anzuführen wage.

GQ:
x. Jn

*) Jn allers größerer Phy�iologie i�t deren eine Menge ge�amm-

‘let; es wäre zu wün�chen, daß Hr. Prof. Yorisberg �eine
reihen Erfahrungen, auf welche er �i< in den Anmerkungen
zu Hallers kleinererPhy�iologie bezicht, bekannt machte:
denn daß die �peclfi�he Schwere des Gehirns, die er

unter�ucht hat , ein feinerer Maas�tab �ei, als der bei den

vorhergehendenBerechnungen gebraucht worden, wird �i
bald ergeben,
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1. Jn den kleinern Thieren , bei denen der Kreislauf

und die organi�he Wärme noh unvollkommen i�t , findet
�ich auch ein kleineres Gehirn und wenigere Nerven. Die

Natur hatihnen, wie wir �chon bemerkt haben, an innigem
oder fein verbreitetem Reiz er�eßt, was �ie ihnen an Empfin-

dung ver�agen mußte: denn wahr�cheinlih konnte der aus-

arbeitende Organismus die�er Ge�chöpfe ein größeresGehirn
weder hervorbringennoh ertragen.

2. In den Thieren von wärmerm Vlut wäch�t auh
die Ma��e des Gehirns in dem Verhältniß, wie ihre kún�tli-
chere Organi�ation wäch�et ; zugleich treten hier aber auh
andre Rück�ichten ein, die in�onderheit das Verhältniß der

Nerven und Muskelkräftegegen einander zu be�timmen �chei-
nee. Jn Naubthieren i�t das Gehirn kleiner : bei ihnen
herr�chen Muskelkräfte, und auch ihre Nerven �ind großen-
theils Dienerinnen de��elben und des thieri�chen Reizes.
Bei Grasfre��enden ruhigen Thieren wird das Gehirn grö�-

�er; obwohl es auch bei ihnen �ich größtentheilsnoh in Ner-

ven der Sinne zu verbrauchen �cheinet, Die Vögel haben
viel Gehirn: denn �ie mußten in ihrem kältern Element wär-

meres Blut haben, Der Kreislauf i�t auh zu�ammenge-
drängter in ihrem mei�tens kleineren Körper ; und �o füllet bei

dem
verliebten Sperlinge das Gehirn den ganzen Kopfund

i�t TLvom Gewicht �eines Körpers.

Y 3 3. Bei
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3. Bei jungenGe�chöpfeni�t das Gehirn größer als

bei Erwach�enen; offenbar weil es flüßiger und zarter ift,
al�o auch einen größern Naum einnimmt, deßwegenaber kein

größeresGewicht gibt, Ju ihmi�t noch der Vorrath jener
zarten Befeuchtung zu allen Lebensverrichtungenund innern

Wirkungen, durch welchedas Ge�chöpf �ich in �einen júngern
Jahren Fertigkeiten bilden und al�o viel aufwenden �oll.
Mit den Jahren wird es trockner und fe�ter: denn die Fer-

tigkeiten �ind gebildet da und der Meu�ch �owohl als das

Thier i�t nicht mehr �o leichter, �o anmuthiger, �o flüchtiger
Eindrücke fähig. Kurz, die Größe des Gehirns bei einem

Ge�chöpf �cheint eine nothwendige Mitbedingung; nicht aber

die einzige, nicht die er�te Bedingung zu �eyn, zu �einer größ
�ern Fähigkeit und Ver�tandesübung. Unter allen Thieren
hat der Men�ch, wie �chon die Alten wußten , verhältnißmä�-
�ig das größe�te Gehirn , worinn ihm aber der A�e nichts

nachgibt: ja das Pferd wird hierinn übertroffen vom E�el.
%%

e

Al�o muß etivas anders hinzukommen, das die feinere
Denkungskraft des Ge�chöpfs phy�iologi�chfördert; und was

“

fónnte dies, nach dem Stufengangevon Organi�ationen, den

uns die Natur vors Augegelegt hat, anders �eyn, als der

Bau des Gehirns �elb�t, die volllommenere Ausarbeitung
�einer



�einer Theile und Säfte, endlich die �hónere Latte und

Proportion de��elben zur Empfängniß gei�tiger Empfindun-
gen und Jdeenin der glücklich�tenLebenswärme. La��et uns

ihr Buch auf�chlagen, die fein�ten Blätter die �ie je ge�chrie-
ben, die Gehirntafeln �elb�i: denn da der Zweck ihrer Orga-
ni�ationen auf Empfindung, auf Wohl�eyn, auf Glück�eligkeit
eines Ge�chópfs geht: �o muß das Zaupt endlich das �icher-
�te Archiv werden , in dem wir ihre Gedanken finden:

x. In Ge�chöpfen, bei denen das Gehirn kaum an-

fángt, er�cheinet es noch �ehr einfach: es i�t wie eine Kno�pe
oder ein paar Kno�pen des fort�prießenden Rúckenmarkes,
die nur den nöthig�ten Sinnen Nerven ertheilen, Bei Fi-
�chen und Vögeln, die nah VYOillisBemerkung im ganzen
Bau des Gehirns Aehnlichkeit haben, nimmt die Zahl der

Srhöhungen bis zu fünf und mehreren zu: �ie �ondern �ich
auch deutlicher auseinander. Jn den Thieren von wärme-

rem Blut endlichunter�cheidet �ich das kleine und große Ge-

hirn fänntlich: die Flúgel des leßten breiten �ich, der Orga-
ni�ation des Ge�chópfs zufolge, auseinander und die einzel-
nen Theile treten zu eben dem Zweck in Verhältniß. Die

atur hat al�o, �o wie bei der ganzen Bildung ihrer Ge-

�chlechter, �o auch bei dem Jubegrif und Ziel der�elben, dem

Gehirn, nur Einen Zaupttypus, auf den �ie es vom nie-

drig�ten
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drig�ten Wurm und In�ekt anlegt, den �ie bei allen Gattun-

gen nach der ver�chiednen äußern Organi�ation des Ge�chópfs
im kleinen zwar verändert, aber verändernd fortführt, ver-

größert, ausbildet und beim Men�chen zuleßt aufs kün�tlich-
�te vollendet. Sie kommt mit dem kleinen Hirn eher zu

Stande, als mit dem großen, da jenes �einem Ur�prunge nach

dem Rückenmark näher und verwandter, al�o auch bei mehre:
ren Gattungen gleichförmiger i�t, bei denen die Ge�talt des

großen Gehirns noch �ehr variiree, Es i�t die�es auch nicht
zu verwundern , da vom kleinern Gehirn �o wichtigeNerven

für die thieri�che Organi�ation entfpringen ; �o daß die Na:

tur in Ausbildung der edel�ten Gedankenkräfte ihren Weg
von dem Rúcken nach den vordern Theilen nehmen mußte,

2. Bei demgrößern Gehirn zeiget �ich die mehrere
Ausarbeitung �einer Flügel in den edlern Theilen auf mehr
als Eine Wei�e. Nicht nur �ind �eine Furchen kün�tlicher
und tiefer und den Men�ch hat der�elben mehrereund man-

nichfaltere als irgend ein anderes Ge�chöpf: nicht nur i�t.
die Rinde des Hirns beim Men�chen der zarte�te und fein�te
Theil �einer Glieder, der �ich ausdun�tend bis auf 1+ verlie-

ret; �ondern auh der Schas, den die�e Ninde bedecket und

durhfliht, das Mark des Gehirns, i�t bei den edlern Thie-
ren und am mei�ten beim Men�chen in �einen Theilen unter-

chiedner,
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�chiedner, be�timmter und vergleihungswei�e größer als bei

allen andern Ge�chöpfen. Beim Men�chen überwiegt das

große Gehirn das fleine um ein vieles: und das größere
Gewichtde��elben zeigt �eine innere Fülle und mehrereAus-

arbeitung.

3. Nun zeigen alle bisherigen Erfahrungen , die der

gelehrte�te Phy�iolog aller Nationen, - Zaller, ge�ammlet, wie

wenig �ich das untheilbare YOerk der Jdeenbildung in

einzelnen materiellen Theilen des Gehirns materiell und zer-

�treut auf�uchen la��e; ja mich dúnkt, wenn alle die�e Erfah-
rungen auch nicht vorhandenwären, hätte man aus der Be-

�chaffenheit der Jdeenbildung �elb�t darauf kommen mü��en.
Was i�ts, das wir die Kraft un�res Denkens nachihren ver-

�hiednen Verhältni��en bald Einbildungskraft und Gedächt-
niß, bald Wiß und Ver�tand nennen? daß wir die Triebe

zu begehren vom reinen Willen ab�ondern und endlich gar

Empfindungs - und Bewegungskräftetheilen? Die minde�te
genauere Ueberlegungzeigt, daß die�e Fähigkeiten nicht órt-

lich von einander getrennt �eyn köunen, als ob in die�er Ge-

gend des Gehirns der Ver�tand, in jener das Gedächtniß
und die Einbildungskraft, in einer andern die Leiden�chaften
und �innlichen Kräfte wohnen : denn der Gedanke un�rer

Seelei� ungetheilt und jededie�er Wirkungen i�t eine Frucht
Z der
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der Gedanken. Es wird daher beinahungereimt, ab�trahir-
te Verhältni��e als einen Körper zergliedern zu wollen und

wie Medea die Glieder ihres Bruders hinwarf, die Seele

aus einander zu werfen, Entgehet uns bei dem gröb�ten
Sinn das Material der Empfindung, das vom Nervoen�afc,
(wenn die�er auh da wáre,) ein �o ver�chiednes Ding i�t:

wie viel weniger wird uns die gei�tige Verbindung aller Sin-

ne und Empfindungen empfindbar werden, daß wir die�elbe

nicht uur �ehen und hören, �ondern auch in den ver�chiedenen
Theilen des Gehirns �o willkührlih erwecken könnten, als ob

wir ein Clavichord �pielten. Der Gedanke, die�es auh nur

zu erwarten, i�t mir fremde,

4. Noch fremder wird er mir, wenn ih den Bau des

Gehirns und �einer Nerven betrachte. Wie anders i�t hier
die Haushaltung der Natur, als wie �i< un�re ab�trahirte

P�ychologie die Sinne und Kräfte der Seele denket! Wer

wúrde aus der Metaphy�ik errathen, daß die Nerven der

Sinne al�o ent�tehn, �ih al�o trennen und verbinden? und

doch �ind dies die einzigen Gegendendes Gehirns, die wir

in ihren organi�chen Zweckenkennen, weil uns ihre Wir-

kung vors Auge gelegt i�t, Al�o bleibe uns nichts übrig,
als die�e heilige Werk�täte der Ideen, das innere Gehirn,
wo �ich die Sinne einander nähern, als die Gebärmutter an-

zu�ehen,
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zu�ehen, in denen �{< die Frucht der Gedanken un�ichtbar
und unzertheilt bildet. J� jene ge�und und fri�ch und ge-

währt der Frucht nicht nur die gehörigeGei�tes - und Lebens-

wärme, �ondern auch den geräumigenOrt, die �chi>liche Stä-

te, auf welcherdie Empfindungender Sinne und des gatn-

zen Körpers von der un�ichtbaren organi�chen Kraft , die hier
alles dur<hwebt, erfa��et und wenn ih metaphori�ch reden

darf, in den lichten Punkt vereinigt werden fönnen, der hó-
here Befinnung heißt: �o wird, wenn äu��ere Um�tände des

Unterrichts und der Jdeenwe>kung dazu kommen, das fein-
organi�irte Ge�chöpf der Vernunft fähig. I�t die�es nicht,

fehlen dem Gehirn we�entliche Theile oder feinere Säfte:

nehmen gröbereSinne den Plak ein oder findet es �ich end:

lich in einer ver�chobenen, zu�ammengedrukten Lage: was

wird die Folge �eyn? als daß jene feine Zu�ammen�tralung
der Jdeen nicht �tatt finde, daß das Ge�chöpf ein Knecht der

Sinne bleibe.

5. Die Vildung der ver�chiednenThiergehirne �cheint
dies augen�cheinlich darzulegen und eben hieraus , verglichen
init ‘der äußern Organi�ation und Lebenswei�e des Thieres,
wird man �ich Rechen�chaftgebenkönnen, warum die Natur,

die überall auf Einen Typus ausging, ihn nicht allenthalben
erreichenkonnte und jett �o, jekt anders abwech�eln mußte,

Z2 Der
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Der Haupt�inn vieler Ge�chöpfei�t der Geruch: er i�t ihnen
der nothwendig�ie zur Unterhaltung und ihres Ju�tinkts
Führer. Nun �iehe, wie �ich im Ge�icht des Thiers die Na-

�e hervordrängt: �o drängen �ch auh im Gehirn de��elben
die Geruchnervenhervor, als ob zu ihnen allein der Vorder-

theil des Haupts gemachtwäre. Breit, hol und markig ge-

hen �ie daher , daß �ie fortge�ekte Gehirnkammern �cheinen;
bei manchen Gattungen gehen die Stirnhölen weit herauf,
um vielleicht auh den Sinn des Geruchs zu ver�tärken und

�o, wenn ich �o �agen darf, i�t ein großerTheil der Thier�eele
geruchartig. Die Sehnerven folgen, da nah dem Geruch

die�er Sinn dem Ge�chöpf der nöthig�te war: �ie gelangen

�chon mehrzur mittlern Region des Gehirns, wie �ie auch ei-

nem feineren Sinn dienen. Die andern Nerven, die ich

nicht hererzählenwill, folgenin der Maaße, wie die áußere
und innere Organi�ation einen Zu�ammenhang der Theile

fodert, �o daß z. B. die Nerven und Muskeln der Theile
des Hinterhaupts den Mund, die Kinnbaken u. f. �túgen
und be�eelen. Sie �chließen al�o gleich�am das Antliß und

machen das äußere Gebilde �o zu einem Ganzen, wie es na<
dem Verhältniß innerer Kräfte das Junere war; nur be-

rechne man die�es nicht blos auf das Ge�icht, �ondern auf
‘den ganzen Körper. Es i�t �ehr angenehm, die ver�chiednen

Verhältni��e ver�chiednerGe�talten vergleichenddurchzugehn
und
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und die innern Gewichte zu betrachten, die die Natur für je:
des Ge�chöpf aufhing. Wo �ie ver�agte, er�taètete �ie: wo

�ie verwirren mußte, verwirrete �ie wei�e, d. i. der äußern Or-

gani�ation des Ge�chópfs und �einer ganzen Lebenswei�e har-
moni�h. Sie hatte aber immer ihren Typus im Auge und

wich ungern von ihm ab, weil ein gewi��es analoges Œm-

finden und Œrkennen der Hauptzweckwar, zu dem �ie al«

le Erdorgani�ationen bilden wollte. Bei Vögeln, Fi�chen
und den ver�chieden�ten Landthieren i�t dies in einer fortge-
henden Analogie zu zeigen.

6, Und �o kommen wir auf den Vorzug des Men-

�chen in �einer Gehirnbildung; wovon hängt er ab? ofen:
bar von �einer vollFommnern Orgzani�ation im Ganzen
und zuleßt von �einer aufrehten Stellung. Jedes Thier-
gehirn i�t nach der Bildung �eines Kopfs „oder: vielmehr die�e
nach ihm geformt, weil die Natur von innen aus wirket. Zu
welchem Gange, zu welchemVerhältnißder Theile gegen

einander, zu welchemZabitus endlich �ie das Ge�chöpf be-

�timmte: darnach mi�chte und ordnete �ie auh �eine organi-
�chen Kräfte, Und �o ward das Gehirn groß oder klein,
breit oder �chmal, �hwer oder leicht, viel- oder einartig ;- nach-
dem �eine Kräfte warcn und in welchem Verhältniß �ie ge?

gen einander wirkten, Darnach wurden auch die Sinne des

Z 3 Ge-
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Ge�chópfs�tark oder {<wa<h, herr�chend oder dienend. Hs-
len und Muskeln des Vorder: und Hinterhaupts bildeten �îch,
nachdemdie Lymphe gravitirte, kurz nah dem YOinkel der

organi�chen Zauptrichtung, Von zahlreichen Proben,
die hierúber aus Gattungen und Ge�chlehtern angeführt
werden könnten, führe ih nur zwei oder drei an. Was

bildet den organi�chen Unter�chied un�ers Haupts vom Kopf
des A�en ? der Winkel �einer Hauptrihhtung. Der A�e

hat alle Theile des Gehirns , die der Men�ch hat; er hat �ie
aber nach der Ge�talt �eines Schädels in einer zurücfgedrú>-
ten Lage, und die�e hat er, weil �ein Kopf unter einem andern

Winkel geformt und er nicht zum aufrehten Gange gemacht

i�t, Sofort wirkten alle organi�chen Kräfte anders : der

Kopf ward nicht �o hoch, nicht �o breit, nicht �o lang wie der

un�re: die niedern Sinne traten mit dem Untertheil des Ge-

�ichts hervor und es ward ein Thierge�icht, �o wie �ein zu-

rúckge�chobnesGehirn immer nur ein Thiergehirn blieb:

wenn er auch alle Theile des mcn�chlihen Gehirns hätte ;

er hat �ie in andrer Lage, in anderm Verhältniß, Die Pa-

ri�i�chen Zergliedererfanden in ihren A�en die Vordertheile
Men�cheuähnlich; die innern aber von dem kleinen Gehirn
alle im Verhältniß tiefer: die Zirbeldrú�e war foni�ch, ihre

Spike nah dem Hinterhaupt gekehrt u. f. — lauter Ver-

háltni��e aus die�em Winkel der Hauptrichtungzu �einem

Gange,
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Gange, zu �einer Ge�talt und Lebenswei�e. Der A�e, den

Blumenbah *) zergliederte, war noh thieri�cher, wahr-
�cheinlich weil er von einer niedrigern Art war: daher �ein
größeres cerebellum, daher die andern fehlende Unter�chiede
in den wichtig�ten Regionen. Beim Orang - Utang fallen

die�e weg, weil �ein Haupt minder zurückgebogen, �ein Ge-

hirn minder zurükgedrückt i�t; inde��en noh zurúckgedrückt
gnug, wenu man es mit dem hoch- und rund - und freige-
wölbten men�chlichenGehirn vergleicht , der einzigen �chönen
Kammer der vernünftigen Jdeenbildung. Warum hat das

Pferd kein Wundernebß(rete mirabile) gleih andern Thie-
ren? weil �ein Haupt empor �teht und �ich die Hauptader

�chon einigermaßen dem Men�chen ähnlich, ohne die�e Ver-

�iegungen, wie bei hangenden Thierhäuptern erhebet. Es

ward al�o auch ein edleres, ra�ches, muthiges Thier, von

vieler Wärme, von wenigem Schlaf ; da hingegen bei Ge-

�chöpfen, denen ihr Haupt nieder�ank, die Natur im Bau

des Gehirns �o viel andre An�talten vorzukehrenhatte , �o
gar, daß �ie die Haupttheilede��elben mit einer beinern Wand

unter�chied. Alles kam al�o auf die Richtung an, nach und

zu der �ie das Haupt, der Organi�ation des ganzen Körpers
gemäß,formte. Jch �chweige von mehrern Bei�pielen , mit

dem Wun�ch, daß for�chende Zergliedererin�onderheit bei

Men-

*) Blumenbach, de varietat. nativ. gen, hum. p, 32.



e (294 )

Men�chenähnlichenThieren anf dies innere Verhältniß der

Theile nach der Lage gegen einander und nach der Rich-
tung des Haupts in �einer Organi�ation zum Ganzen

Rúck�icht. nehmenmögtenz hier , glaube ih, wohnt der Un-

ter�chied einer Organi�ation zu die�em oder jenem In�tinkt,

zur Wirkung einer Thier - oder Men�chen�eele: denn jedes

Ge�chöpf i� in allen �einen Theilen ein lebendig- zu�ammen-
wirkendes Ganze.

7. Selb�t der Winkel der men�hlihen Wohlge�talt

oder Mißbildung �cheinet �ich aus die�em einfachen und all-

gemeinen Ge�eß der Bildung des Haupts zum aufrechten

Gangebe�timmen zu la��en : denn da die�e Form des Kopfs,

die�e Ausbreitung des-Gehirns in �eine weiten und �{öónen

Hemi�phäre, mithin die innere Bildung zur Vernunft und

Freiheit nur auf einer aufrechtenGe�talt mögli<h war,

wie das Verhältnißund dieGravitation die�er Theile �elb�t,
die Proportion ihrer Wärmeund. die Art ihres Blutumlaufs

zeiget : �o konnte auch aus die�em innern Verhältniß nichts

anders-,als die men�chliche Wohlge�talt werden. Warum

neiget �ich die grie<i�he Form des Oberhaupts �o angenehm
vor? weil �ie den weite�ten Raum eines freien Gehirns um-

�chließe,ja auh �höóne, ge�unde Stirnhölen verräth, al�o ei:

nen Tempel juerzentlich- <Sner und reiner Men�chenge-
danken
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danken. Das Hinterhaupt dagegen i�t klein: denn das

thieri�che cerebellum �oll niht Überwiegen. Soi�ts mit den

andern Theilen des Ge�ichts; �ie zeigenals �innliche Organe
die �chön�te Proportion der �innlichen Kräfte des Gehirns
an; und jede Abweichungdavon i�t thieri�<h. Jch bin ge-

wiß, daß wir úber die Zu�ammen�timmung die�er Theile

ein�t noch eine �o <hóne Wi��en�chaft haben werden, als uns

die blos errathende Phy�iognomik �{werli< allein gewäh-
ren kann. Jm Junern liegt der Grund des Aeußern, weil

durch organi�che Kräfte alles von innen heraus gebildecward

und jedes Ge�chöpf eine �o ganze Form der Natur i�t, als

ob �ie nichts anders ge�chaffenhätte.

Blick? al�o auf gen Himmel, o Men�ch! und erfreuedich
�chaudernd deines unermeßlihen Vorzugs, den der Schöpfer
der Welt an ein �o einfaches Principium, deine aufrechteGe-

�talt knüpfte. Ginge�t du wie ein Thier gebückt, wäre dein

Hauptin ebender gefräßigenRichtung für Mund und Na-

�e geformt und darnach der Gliederbau geordnet: wo bliebe

deine höhere Gei�teskraft, das Bild der Gottheit un�ichtbar
in dich ge�euket ? Selb�t die Elenden, die unter die Thiere ge-

riethen, verlohren es: wie �ch ihr Haupt mißbildete, ver-

wilderten auh die inneren Kräfte: gróbere Sinnen zogen

das Ge�chópf zur Erdenieder, Nun aber durch die Vil:

A a dung
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dung deiner Glieder zumaufrechten Gange, bekamdas Haupr
�eine. hóne Stellung und Richtung ; mithin gewann das

Hirn, dies zarte ätheri�che Himmelsgewächs,völligen Raum

�h umherzubreitenund �eine Zweige abwärts zu ver�enden,
Gedankenreih wölbte �h die Stirn, die thieri�chen Organe
traten zurü>k,es ward eine men�chlicheBildung. Je mehr

�ich der Schádel hob, de�to tiefer trat das Gehór hinab,es

fügte �ich mit dem Ge�icht freund�cha�tliher zu�ammen und

beide Sinne bekamen einen innern Zutritt zur heiligenKam-
mer der Jdeenbildung. Das kleinere Gehirn, die �pro��ende
Blúte des Rückens und der �innlichen Lebenskráfte trat, da

es bei den Thieren herr�chender war, mit dem andern Ge-

hirn in ein untergeordnetes milderes Verhältniß. Die

Stralen der wunderbar�chönen ge�treiften Körper wurden bei

dem Men�chen gezeichneterund feiner; ein Fingerzeig auf
das unendlichfeinereLicht, das in die�er mittlern Region zu-

�ammen und auseinander �tralet. So ward, wenn ich in ei-

nem Bilde reden darf, die Blume gebildet, die auf demver:

längerten Rückenmark nur empor �proßte, �ich aber vorn weg

zu einem Gewächs voll ätheri�cherKräfte wölbet, das nur auf
die�em empor�trebendenBaumerzeugt werden fonute.

Denn ferner: Die ganze Proportion der organi�chen
Kräfte eines Thiers i�t der Vernunft nochnicht gún�tig, In

feiner
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�einer Bildung herr�chen Muskelkräfteund �innlicheLebens-

reize, die nah dem Zweck des Ge�chöpfs in jede Organi�a-
tion eigen vertheilt �ind und den herr�chenden Jn�ktinkc jed-
weder Gattung bilden, Mit der aufrechten Ge�talt des

Men�chen �tand ein Baum da, de��en Kräfte �o proportionirt

�ind, daß �ie dem Gehirn, als ihrer Blume und Krone, die

fein�ten und reich�ten Säfte geben �ollten. Mit jedem Ader-

�chlag? erhebt �ich mehr als der �e<h�e Theil des Bluts im

men�chlichen Körper allein zum Haupt: der Haupt�trom de�:
�elben erhebt �ich gerade und krúmmet �ih �anft und theilt
�ih allmälih, al�o daß auch die entfernte�ten Theile des

Haupts von �einem und �einer Brúder Strômen Nahrung
und Wärme erhalten. Die Natur bot alle ihre Kun�t
auf, die Gefäße de��elben zu ver�tärken, �eine Macht zu �hwä-
chen und zu verfeinern, es lange im Gehirn zu halten und

wenn es �ein Werk gethan hat, es �anft vom Haupt zurúck-

zuleiten. Es eut�prang aus Stämmen, die, dem Herzen
nahe, noch mit aller Kraft der er�ten Bewegung wirken und

vom er�ten Lebensanfangean arbeitet die ganze Gewalt des

jungen Herzens auf die�e, die empfindlich�tenund edel�ten
Theile. Die äu��ern Glieder bleiben no< ungeformt, da-

mit zuer�t nur das Haupt und die innern Theile aufs zart�te
bereitet werdeu. Mit Verwoundern �ieht man nicht nur das

gewaltigeUebermaaß der�elben , �ondern auh ihre feine
Aa 2 Structur
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Structur in den einzelnen Sinnen des Ungebohrnen, als ob

die große Kün�tlerin den�elben allein zum Gehirn und zu den

Kräften innerer Bewegunger�chaffen wollte, bis �e allmälich

auch die andern Glieder als Werkzeuge und Dar�tellung
des Innern nahholet. Schon al�o in Mutterleibe wird der

Men�ch zur aufrechtenStellung und zu allem, was von ihr

abhängt, gebildet. Jn feinem hangenden Thierleibe wird

er getragen; ihmi�t eine fün�tlichere Formungs�täte bereitet,

die auf ihrer Ba�is ruhet. Da �itt der kleine Schlafende
und das Blut dringt zu �einem Haupt bis die�es durch�eine

eigne Schwere �inket. Kurz, der Men�ch i�t was er �eyn

�oll (und dazu wirken alle Theile) ein auf�trebender Baum,

gekrónt mit der �chön�ten Krone einer feinern Gedanken-

bildunq.

IT,

Zurú>�iht von der Organi�ationdes men�chli-
chen Haupts auf die niedern Ge�chöpfe, die

�ich �einer Bildung nähern.

SV O
Îf un�er weg bisher richtig gewe�en ; �o muß, da die Na-

tur immer gleichförmigwirkt, auch bei niedrigern Ge�chöpfen
die�elbe
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die�elbe Analogie im Verhältniß ihres Haupts zu dem ge-

�amten Gliederbau herr�chen und �ie herr�cht auf die augen-

�cheinlih�te Wei�e. Wie die Pflanze darauf arbeitet, das

Kun�twerk der Blume, als des Ge�chöpfs Krone, hervorzu-
treiben: �o arbeitet der ganze Gliederbau in den lebendigen
Ge�chöpfen, um das Haupt als �eine Krone zu nähren.
Man �ollte �agen, daß der Reihe der Gefchöpfenach die Na-

tur allen ihren Organi�mus anwende, immer mehr und ein

feineres Gehirn zu bereiten, mithin dem Ge�chöpf einen frei-
ern Mittelpunkt von Empfindungen und Gedanken zu �am-
meln. Je weiter �ie hinaufrúkt , de�to mehr treibt �ie ihr
Werk: �o viel �ie nämlih thun kann, ohne das Haupt des

Ge�chöpfs zu be�hweren und �eine �innlichen Lebensverrich-

tungen zu �tóren. La��et uns einige Glieder die�er hinauf:
�teigenden organi�chen Empfindungskette,auh in der gu�e
�ern Form und Richtung ihres Haupts, bemerken.

1, Jn Thieren, wo das Haupt mit dem Körper no<

horizontal liegt, findet die wenig�te Ausarbeitung des Ge-

hirns �tatt; die Natur hat ihre Reize und Triebe tiefer um-

her verbreitet, Würmer und Pflanzenthiere, Jn�ekten, Fi-

he, Amphibien �înd dergleichen. Jun den unter�ten Glie-

dern der organi�chen Kette i�t kaum noh ein Haupt �ichtbar:
in andern kommts wie ein Auge hervor, Klein i�ts in den

Aa 3 Jn-
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Jn�ekten, in den Fi�cheni�t Haupt und Körper noch eins und

in den Amphibien behält es größtentheilsnoch �eine Horizon-
tallage mit dem ganzen kriechendenKörper. Je mehr es �i
losmacht und hebet: de�to mehr erwacht das Ge�chöpf aus

�einer thieri�chen Dumpfheit ; um �o mehrtritt auh das Ge-

biß zurü> und �cheiuet niht mehr die ganze vorge�treckte

Kraft des horizontalenKörpers. Man vergleicheden Hay-

fi�ch, der gleich�am ganz Rache und Gebiß i�t oder den ver-

hlingenden �chleichendenKrokodill mit feinern Organi�atio:
nen und man wird durch zahlreicheBei�piele auf den Saß
geführetwerden, daß: je mehr das Zaupt und der Kör-

per eines Thiers eine ungetrennte horizontale Linie

�ind: de�ko weniger i�t bei ihm zum erhöhetern Gehirn

Raum, de�ko mehr i�t �ein hervor�pringender, ungelens
kiger Rachen das Ziel �einer Wirkung.

2. Je vollkommener das Thier wird, de�to mehr
kommts gleich�am von der Erde herauf: es bekommt höhere
Füße, die Wirbel �eines Hal�es gliedern �ich nach der Orga:
ni�ation �eines Baues: und nah dem Ganzen bekommt der

Kopf Stellung und Richtung. Auchhier vergleicheman

die Panzer - und Beutelthiere, den Ygel, die Ratte, den Viel-

fraß und andre niedrige Ge�chlechter mit den edleren Thie-
ren, „Bei jenen �ind die Füße kurz, der Kopf �te>t zwi�chen

dent
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den Schultern, der Mund �tehet lang und vorwärts ; bei

die�en wird Gang und Kopf leichter, der Hals gegliederter,
der Mund kürzer: naturliher Wei�e bekommt auh das

Hirn dadurcheinen höhern , weitern Raum. Man kann al-

�o den zweiten'Sa6 annehmen, daß: je mehr �ich der Kör-

per zu heben und �ich das Zaupt vom Gerippe hinauf:
wárts loszugliedern �krebt: de�to feiner wird des Ge-

�chöpfs Bildung. Nur muß die�er Saß, �o wie der vo-

rige nicht nah einzelnen Gliedern, �ondern nah dem ganzen
Verhältniß und Bau des Thiers ver�tanden werden.

3. Je mehr an dem erhöheternKopf die Untertheile
des Ge�ichts abnehmen oder zurükgedrängetwerden: de�to
edler wird die Richtung de��elben, de�to ver�tändiger �ein An-

tliz. Man vergleiche den Wolf und den Hund, die Kake
und den tówen, das Nashorn und den Elephanten, das Roß
und das Flußpferd. Je breiter, gröber und herabziehender
gegentheils die Untertheile des Ge�ichts �ind, de�to weniger
bekommt der Kopf Schädel und der Obertheil des Ge�ichts
Antlik, Hiernach unter�cheiden �h niche nur die Thierar-
ten Überhaupt, �ondern auchEine und die�elbe nah Klimaten.

Man betrachte den wei��en nordi�hen Bär und den Vár

wärmerer Länder, oder die ver�chiednen Gattungender Hun-

de, Hir�che, Rehe; kurz, je woeniger das Thier gleich�am
Binn:
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Kinnbake und je mehr ‘es Ropfi�k; de�ko vernunft-
¿hnlicher wird �eine Bildung, Um �ih die�e An�icht
flärer zu machen,zieheman vom leßtenHalswirbel des Thier-

gerippes Linien zur höch�ten Scheitelhöhe, zum vorder�ten
Stirnbein und zum äußer�ten Punkt der Oberkinnlade : �o
wird man in den mancherlei Winkelnnah Ge�chlechtern nnd

Arten die mannichfaltige Ver�chiedenheit �ehen ; zugleichaber

auch inne werden, daß alles dies ur�prünglich vom mehr oder

minder horizontalen Gange herrühre und die�em diene.

Ich begegne mich hier mit dem feinen Verhältniß, das

Camper úber die Bildung der A�en und Men�chen und un-

ter die�en der ver�chiednen Nationalbildungen gegebenhat *),
indem er námlich eine gerade Linie durch die Hólen des Ohrs
bis zum Boden der Na�e und eine andere von der höch�ten

Hervorragung des Stirnbeins bis auf den am mei�ten her:

vorragenden Theil der Oberkinnlade im �chärf�ten Profil zie-

het. Er meint in die�em Winkel nicht nur den Unter�chied

der Thiere �ondern auch der ver�chiednen Nationen zu finden
und glaubt, die Natur habe �ich die�es Winkels bedient, alle

Ver�chiedenheitender Thiere zu be�timmen und �ie gleich�am
Stu-

*) S. Campers fleinere Schriften Th. x. S. 15 u. f. Ich

wän�chte, daß die Abhandlung voll�tändig und auch die zwei

Kupfertafeln dazu bekannt gemacht würden.
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Stufenwei�e bis zum Schön�ten der �hónen Men�chen zu er-

heben. Die Vögel be�chreiben die klein�ten Winkel und die-

�e Winkel werden größer, je na<hdem �ich das Thier der

men�chlichenGe�talt nähert. Die A�enköpfe �teigen von
42 bis zu 50 Graden; der legte i�t dem Meu�chen ähnlich.
Der Neger und Kalmuke haben 70, der Europäer $o Gra-

de und die Griechen haben ihr Ideal von 90 bis zu 1090

Graden ver�chönere. Was über die�e Linie fállt, wird ein

Ungeheuer ; �ie i�t al�o das Höch�te, wozu die Alten die

Schönheit ihrer Köpfe gebrachthaben.,, So frappant die�e
Bemerkung i�t : �o �ehr freuet es mich, �ie, wie ih glaube,
auf ihren phy�i�chen Grund zurückführen zu können; es i�t

die�er nämlich das Verhältniß des Ge�höpfs zur hori-

zontalen und perpedikularen Kop��tellung und Bil-

dun, von der am Ende die glücklicheLagedes Gehirns, �o
wie die Schönheit und Proportion aller Ge�ichtstheile ab-

hänge, Weun man das Camper�che Verhältniß al�o voll:

�tándig machen und zugleich�einen Grund erwei�en will: �o

darf man nur �tatt des Ohrs den leßten Halswirbel zum
Punkt nehmen und von ihm zum leßten Punkt des Hinter-
haupts, zum ober�ten des Scheitels, zum vorder�ten der Stirn,
zumhervor�pringend�ten des Kinnbeins Linien ziehen; �o wird

nicht nur die Varietät der Kopfbildung �elb�t, �ondern auh
der Grund der�elben �ichtbar, daß Alles von der Formung

Bb 1nd
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und Richtung die�er Theile zum horizontalen und per-

pendikularen Gange, mithin zum ganzen Habitus des Ge-

�hópfs abhange und hiernach, zufolge eines einfachen Bik-

dungsprincipium, in die größe�te MannichfaltigkeitEinheit
gebrachtwerden möge.

O daß ein zweiter Galen in un�ern Tagen das Buch
des Alten von den Theilen des men�chlihen Körpers in�on-

'derheit zu dem Zweckerneute, damit die Vollkommenheitun�:
rer Ge�talt im aufrechtenGange nach allen Proportionen und

Wirkungen offenbarwürde! daß er in fortgehenderVerglei:
chung mit denen uns näch�ten Thieren den Men�chen vom er-

�ten Anfange �einer Sichtbarkeit in �einen thieri�chen und gei-

�tigen Verrichtungen, in der feinern Proportion aller Theile
zu einander, zuleßt den ganzen �pro��enden Baum bis zu �ei:
ner Krone, dem Gehirn verfolgte und dur<h Vergleichun-

gen zeigte, wie eine �olche nur hier �pro��en konnte, Die

aufgerichteteGe�talt i�t die �chön�te und natürlich�te für alle

Gewäch�e der Erde. Wie der Baum aufwärts wäch�t, wie

die Pflanze aufwärts blühet: �o �ollte man auh vermuthen,

daß jedes edlere Ge�chöpf die�en Wuchs, die�e Stellung ha-
ben und nicht wie ein hinge�trektes, auf vier Stúßen ge-

{lagenes Gerippe �ich her�chleppen �ollte, Aber das Thier

mußte in die�en früherenPerioden �einer Niederge�chlagen-
heit
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heit noh animali�che Kräfte ausarbeiten und �h mit Sin-

uen und Trieben üben lernen, ehe es zu un�rer , der freie�ten
und vollkommen�ten Stellung gelangen konnte, Allmälich
nahet es �ich der�elben : der kriechendeWurm erhebt, �o viel

er kann, vom Staube �ein Haupt und das Seethier �chlei:

chet gebúcft ans Ufer. Mit hohem Hal�e �tehet der �tolze

Hir�ch, daß edle Roß da und dem gezähmtenThier werdeu

�chon�eine Triebe gedämpft: �eine Seele wird mit Vorideen

genährt, die es zwar noch nicht fa��en kann, die es aber auf
Glauben annimmt und �ich gleich�am blind zu ihnen gewöh-
net. Ein Wink der fortbildenden Natur in ihrem un�icht-
baren organi�chenReich ; und der thieri�h - hinabgezwun-

gene Körper richtet �ich auf: der Baum �eines Nückens �proßt

gerader und efflore�cirt feiner: die Bru�t hat �ih gewölbet,
die Hüften ge�chloßen , der Hals erhoben, die Sinne �ind

�chöner geordnetund �tralen zu�ammen ins hellere Bewußt-

�eyn, ja zuleßt in Einen Gottesgedanken. Und das alles,

wodurch anders ? als vielleicht , wenn die organi�chen Kräfte

�att�am geúbt �ind, dur< Ein Machtwort der Schöpfung:
Ge�chópf, �teh auf von der Erde!

Bb 2 III,
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ITT,

Der Men�ch i� zu feinern Sinnen, zur Kun�t
und zur Sprache organi�iret.

Nahedem Boden hatten alle Sinnen des Men�chen üur

einen kleinen Umfang und die niedrigen drängeten �ich den
edlern vor, wie das Bei�piel der verwilderten Men�chen zei-
get. Geruch und Ge�hmack waren, wie bei dem Thier, ih-
re ziehendenFührer. —.

— Ueber die Erde und Kräuter

erhoben, herr�chet der Geruch nicht mehr, �ondern das Auge:
es hat ein weiteres Reich um �ich und übet �ich von Kindheit
auf in der fein�ten Geometrie der Linien und Farben. Das

Ohr, unter den hervortretendenSchädel tief hinunter ge-

�eßt, gelangt näher zur innern Kammcr der Ideen�ammlung,
da es bei dem Thier lau�chend hinauf �teht und bei vielen
auch �einer äu��ern Ge�talt nach zuge�pißt horchet.

Mit dem aufgerichtetenGange wurde der Men�ch ein

Kun�tge�chöpf: denn durch ibn, die er�te und �chwer�te Kun�t,
die ein Men�ch lernet, wird er eingeweihßet,alle zu lernen und

gleich�ameine lebendigeKun�t zu werden. Siehe das Thier!
es
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es hat zum Theil �hon Finger wie der Men�ch; nur �ind �ie
hier in einem Huf, dort in eine Klaue oder in ein ander Ge-
bilde einge�chlo��en und durh Schwüúlenverderbet. Durch
die Bildung zum aufrehten Gange bekam der Men�ch freie
und kün�tlicheHände; Werkzeuge der fein�ten Handthierun-
gen und eines immerwährenden Ta�tens nach neuen klaren

Ideen. sZelvetius hat �o fern Necht, daß die Hand dem

Men�chen ein großes Húülfsmittel�einer Vernunft gewe�en:

denn was i�t nicht �chon der Rú��el dem Elephanten ? Jadie-

�es zarte Gefühl der Händei�t in �einen Körper verbreitet und

bei ver�tummelten Men�chen haben die Zehen des Fußes oft

Kun�t�tücke geubet, die die Hand nicht Üben konnte, Der

kleine Daum, der große Zeh, die auh der Struktur ihrer
Muskeln nach �o be�onders gebildet �ind, ob �ie uns gleich
verachtete Glieder �cheinen, �ind uns die nothwendig�ten
Kun�tgehúlfen zum Stehen - Gehen, Fa��en und allen Ver-

richtungen der Kun�tarbeitenden Seele,

Man hat �o oft ge�agt, daß der Men�ch wehrloser�chaf-
fen worden und daß es einer �einer unter�cheidenden Ge-

�chlechtscharaktere �ei, nihts zu vermögen, Es i� nicht al�o;
er hatWaffen der Vertheidigung,wie alle Ge�chöpfe. Schon
der A�e führt den Prúgel und wehret �ich mit Sand und

Steinen: er klettert und rettet �ich vor den Schlangen,�einen
Bb 3 ärg�ten
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ärg�ten Feinden , er de>t Häu�er ab und kann Men�chen
morden. Das wilde Mägdchen zu Songti {lug ihre Mit-

�chwe�ter mit der Keule vor den Kopf und er�eßte mit Klet-

tern und Laufen, was ihr an Stärke abgieng. Al�o auch
der verwilderte Men�ch i�, �einer Organi�ation nach, nicht

ohne Vertheidigung ; und aufgerichtet, cultivirt — welch

Thier hat das vielarmige Werkzeug der Kun�t, was er in �ei-

nem Arm, in �einer Hand, in der Ge�chlankigkeit �eines Leis

bes, in allen �einen Kräften be�izet? Kun�t i�t das �tärk�te

Gewehr und er i�t ganz Kun�t, ganz und gar organi�irte

Waffe. Nur zum Angrif fehlen ihm Klauen und Zähne;
denn er �ollte ein friedliches �anftmüthiges Ge�chöpf �eynz

zum Men�chenfre��en i�t er uicht gebildet.

Welche Tiefen von Kun�tgefühl liegen in einem jeden

Men�chen�inn verborgen, die hie und da mei�tens nur Noth,

Mangel, Krankheit, das Fehlen eines andern Sinnes, Miß-

geburt oder ein Zufall encde>et und die uns ahnen la��en,
was fúr andre fúr die�e Welt unaufge�chlo��ene Sinne in uns

liegen mögen. Wenn einige Blinde das Gefühl, das Ge-

hór, die zählendeVernunft, das Gedächtniß bis zu einem

Grad erhebenfonnten, der Men�chen von gewöhnlichenSin-

nen fabelhaftdünket: �o mögen unentdeckte Welten der Man-

nichfaltigkeitund Feinheitauch in andern Sinnen ruhen, die

wir
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wir in un�rer vielorgani�irten Ma�chine nur nicht entwickeln.

Das Auge, das Ohr! Zu welchen Feinheiteni�t der Men�ch
�chon durch �ie gelangt und wird in einem höhern Zu�tande
gewißweiter gelangen, da, wie Berklei �agt, das Lichteine

Sprache Gottes i�t, die un�er fein�ter Sinn in tau�end Ge-

�talten und.Farben unabläßig nur buch�tabiret, Der Wohl-

laut, den das men�chliche Ohr empfindet und den die Kun�t
nur entwickelt , i�t die fein�te Meßkun�t, die die Seele durh
den Sinn dunkel ausübet; �o wie �ie durhs Auge, indem

der Uicht�tral auf ihm �pielet, die fein�te Geometrie bewei�et.
Unendlich werden wir uns wundern, wenn wir, in un�erm

Da�eyn einen Schritt weiter, alle das mit klarem Blick �ehn,
was wir in un�rer vielorgani�irten göttlichenMa�chine mit

Sinnen und Kräften dunkel übten und iu welchem �ich �ei:
ner Organi�ation gemäß das Thier �chon vorzuüben�cheinet.

Inde��en wären alle die�e Kun�twerkzeuge, Gehirn,
Sinne und Hand auch in der aufrechten Ge�talt unwirk�am

geblieben, wenn uns der Schöpfer nicht eine Triebfeder ge:

geben hätte, die �ie alle in Bewegung �eßte; es war das

göttliche Ge�chenk der Rede, Nur durch die Rede wird

die hlummernde Vernunft erwe>t oder vielmehr die nackte

Fähigkeit, die durch �i �elb�t ewig todt gebliebenwäre, wird

durch die Sprache lebendigeKraft und Wirkung. Nur

durch
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durch die Rede wird Auge und Ohr, ja das Gefühl aller

Sinne eins und vereinigt �ich durch �ie zum �{hafenden Ge-

danken, dem das Kun�twerk der Hände und andrer Glieder

nur gehorchet. Das Bei�piel der Taub

-

und Stummge-
bohrnen zeigt, wie wenig der Men�ch auch mitten unter

Men�chen ohne-Sprache zu Ideen der Vernunft gelange
und in welcher thieri�chen Wildheit alle �eine Triebe bleiben.

Er ahmt nach was �ein Auge �ieht, Gutes und Bö�es; und

er ahmtes �chlehter als der A�e nah, weil das innere Kri-

terium der Unter�cheidung, ja �elb�t die Sympathie mit �ei-
nem Ge�chlecht ihm fehler. Man hat Bei�piele *), daf ein

Taub - und Stummgebohrner �einen Bruder mordete, da er

ein Schwein morden �ah und wúhlte, blos der Nachahmung
wegen, mit kalter Freude in den Eingeweiden de��elben : �chre>-
licher Beweis , wie wenig die geprie�ue men�chlicheVernunft
und das Gefühl un�rer Gattung durch �ich �elb�t vermöge.
Mankann und muß al�o die feinen Sprachwerkzeugeals das

Steuerruder un�rer Vernunft und die Rede als den Him-
melsfunfen an�ehen, der un�re Sinnen und Gedanken all:

máäli< in Flammen brachte.

Bei

*) Fn Sas vertheidigtemGlauben der Chri�ten erinnere ih mi<

einen �olchen Fall erzählt gefunden zu haben ; mehreredergle#s

ehen �ind mir aus andern Schriften erinnerli<.



t=, (221)

Bei den Thieren �ehen wir Voran�talten zur Rede und

die Natur arbeitet auch hier von unten herauf, um die�e Kun�t
endlich im Men�chen zu vollenden. Zum Werk des Athem-
holens wird die ganze Bru�t mit ihren Knochen, Bändern
und Muskeln, das Zwergfell und �ogar Theile des Unterlel-

bes, des Nackens, des Hal�es und der Oberarme erfodert ;

zu die�em grofien Werk al�o bauete die Natur die ganze Sáu-

le der Núckenwirbel mit ihren Bändern und Ribben, Mus-

keln und Adern : �ie gab den Theilen der Bru�t die Ve�tig-
keit und Beweglichkeit, die zu ihm gehören und ging von den

niedrigernGe�chöpfen immer höher, eine vollkommenere Lunge
und Luftröhrezu bilden, Begierig zieht das neugebohrne

Thier den er�ten Athemzugin �ich, ja es dränget �ich nachdem-

�elben, als ob es ihn nicht erwarten fönnte, Wunderbar

viel Theile �ind zu die�em. Werk ge�chaffen: denn fa�t alle

Theile des Körpers haben zu ihrem wirk�amen Gedeihen Luft

nöôthig. Inde��en �o �ehr �ih alles nach die�em lebendigen
Gottesathem drängt: �o hat nicht jedes Ge�chöpf Stimme

und Sprache, die am Ende durch kleine Werkzeuge, dem

Kopf der Luftröhre, einige Knorpel und Musgkeln, endlich
durch das einfache Glied der Zungebefördert werden. Ju
der �chlichte�ten Ge�talt er�cheint die�e Tau�endkün�tlerin aller

göttlichenGedanken und Worte,die mit ein wenig Luft durch

eine enge Spalte nicht uur das ganze Reich der Ideen des

Cc Men-
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Men�chen in Bewegungge�eßt �ondern auch alles ausgerich-
tet hat, was Men�chen auf der Erde gethan haben. Unend-

lih �chön i�ts, denStufengang zu bemerken, auf dem die

Natur vom �tummen Fi�h, Wurm und In�ekt das Ge�chöpf
allmälih zum Schall und zur Stimme hinauffördert. Der Vo-

gel freuet �ich �eines Ge�anges als des fün�tlich�ten Ge�chäfts
und zugleichdes herrlich�ten Vorzugs, den ihm der Schöpfer
gegeben; das Thier, das Stimme hat, ruft �ie zu Hülfe, �obald
es Neigungen fühlet und der innere Zu�tand �eines We�ens
freudig oder leidend hinaus will. Es ge�ticulirt wenig ; und

nur die Thiere �prechen durchZeichen, denen vergleichungs-
wei�e der lebendigeLaut ver�agt i�t, Die Zunge einiger i�t

�chon gemacht,men�chliche Worte nach�prechen zu können, de-

ren Sinn �te doch nicht begreifen: die Organi�ation von auf:
�en, in�onderheit unter der Zucht des Men�chen, eilt dem in-

nern Vermögen gleich�amzum voraus. Hier aber �chloß

�h die Thúr und dem Men�chenähnlich�ten A�en i�t die Res

de durch eigne Seiten�ácke, die die Natur an �eine Luftróhre
hing, gleich�am ab�ichtlich und gewalt�am ver�aget *).

Warum that dies der Vater der men�chlichenRede?
warum wollte er das Ge�chöpf, das alles uachahmt, gerade

dies

*) S. CampersAbhandlungvon den Sprachwerkzeugender Aft

fen, Philo�oph, TransaGions 1779, Vol, I.
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dies Kriterium der Men�chheit niht nachahmen la��en und

ver�perrte ihm dazu durch eigne Hinderni��e den Weg uner-

bittlich? Man gehe in Häu�er der Wahn�innigen und höre
ihr Ge�hwäß: man höre die Rede mancher Mißgebohrnen
und äußer�t Einfältigen; und man wird �ich �elb�t die Ur�a--

che �agen. Wie wehe thut uns ihre Sprache und das ent-

weihete Ge�chenk der men�chlichen Nede! und wie entweihe-
ter wúrde �ie im Munde des lú�ternen, groben, thieri�chen Af-
fen werden, wenn er men�chlihe Worte, wie ih nicht zweifle,
mit halber Men�chenvernunft nachäf�en könnte. Ein ab-

�cheuliches Gewebe Men�chenähnlicher Töne und A�enge-
danken — nein, die göttlicheRede �ollte dazu nicht ernie-

drigt werden und der A�e ward �tumm, �tummer als andre

Thiere, wo ein jedes bis zum Fro�ch und zur Eidexe hinun-
ter �einen eignen Schall hac.

Aber den Men�chen baute die Natur zur Sprache;
auch zu ihr i�t er aufgerichtetund an eine empor�trebende
Sáule �eine Bru�t gewölbet, Men�chen,die unter die Thie-
re geriethen, verloren nicht nur die Nede �elb�t, �ondern zum

Theil auch die Fähigkeit zu der�elben; ein offenbaresKenn-

zeichen, daß ihre Kehle mißgebildetworden und daßnur im

aufrechten Gange wahre men�chlihe Sprache �tatt findet.
Denn obgleichmehrereThiere Men�chenähnlicheSprachor-

Cc 2 gane
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gane häben : �o i�t doh, auch in der Nachahmung, keines

der�elben des fortgehenden Stroms der Rede aus un�rer
erhabnen , freien, men�chlichen Bru�t, aus un�erm engern
und kün�tlich ver�chlo��enen Munde fähig. Hingegen der

Men�ch kann nicht nur alle Schälle und Töneder�elben nach-

ahmen, und i�t, wie U�onboddo �agt , der Mock-bird unter

den Ge�chöpfen der Erde; �ondern ein Gott hat ihn auch die

Kun�t gelehrt, Ideen in Töne zu prägen , Ge�talten dur<
taute zu bezeichnenund die Erde zu beherr�chen dur< das

Wert �eines Mundes. Von der Sprache al�o fángt �eine

Vernunft und Cultur an: denn nur durch �ie beherr�chet er

auh �i< �elb�t und wird des Nach�inuens und Wählens,

dazu er durch �eine Organi�ation nur fähig war, mächtig,
Höhere Ge�chöpfe mögen und mü��en es �eyn, deren Vernunft
durch das Auge erwacht, weil ihnen ein ge�ehenes Merkmal

�chon genug i�t, Jdeen zu bilden und �ie unter�cheidend zu

fixiren ; der Men�ch der Erde i�t noch ein Zögling des Ohrs,
durch welches er die Sprache des Uchts allmälih er�t ver-

“�tehen lernet, Der Unter�chied der Dinge muß ihm durch
Beihülfe eines andern er�t in die Seele gerufen werden, da

er denn, vielleicht zuet�t athmend und keichend, denn cal-
lend und �angbar �eine Gedanken mittheilen lernte. Aus-

drúckend i�t al�o der Name der Morgenländer, mit dem �e

die Thiere die Stummen der Erde nennen; nur mit der
y

Or-
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Organi�ation zur Nede empfing der Men�ch den Athemder

Gottheit, den Samen zur Vernunft und ewigen Vervoll-

fommung, einen Nachhall jener �chaffenden Stimme zu Be-

herr�chung der Erde, kurz die göttliche Jdeenkun�t, die

Mutter aller Kün�te.

VI.

Der Men�ch. i�t zu feinern Trieben, mithin zur
Freiheit organi�iret.

|

Man �pricht �ichs einander nach, daß der Men�ch ohneJn-

�tinct �ey und daß dies Jn�tinctlo�e We�en den Charakter �ei:
nes Ge�chlechtsausmachez; er hat alle In�tincte, die ein Er-

dethier um ihn be�ißet; nur er hat �ie alle, �einer Organi�a-
tion nach, zu einem feinern Verhältnißgemildert.

Das Kind im Mutterleibe �cheint alle Zu�tände durch-
gehen zu mú��en, die einem Erdege�chöpf zukommenkönnen.

Es �hwimmt im Wa��er: es liegt mit offnem Munde: �ein

Kiefer i�t groß, eh eine Lippeihn bedecken kann , die �ich nur

�pát bildet; �o bald es auf die Welt kommt, �chnappt es nach
Cc 3 Luft
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Luft und Saugen i� �eine ungelernte er�te Verrichtung,Das

ganze Werk der Verdauungund Nahrung, des Hungers
und Dur�tes- geht Ju�tinctmäßig oder dur< noch dunklere

Triebe �einen Gang fort. Die Muskeln - und Zeugungs-
fráfte �treben eben al�o zur Entwicklungund ein Men�ch darf
nur durch A�ekt oder Krankheit wahn�innig �eyn, �o �iehet
man bei ihm alle thieri�he Triebe. Noth und Gefahr ent-

wickeln bei Men�chen, ja bei ganzen Nationen, die anima-

li�h leben, auch thieri�che Ge�chi>lichkeiten, Sinnen und

Kräfte.

Al�o �ind dem Men�chen die Triebe nicht �owohl geraubt
als bei ihm unterdrü>t und unter die Herr�chaft der Ner-

ven und der feinern Sinne geordnet. Ohne�ie könnte auh
das Ge�chöpf, das nochgroßentheilsThier i�t, gar nicht leben,

Und wie werden �ie unterdrú>t? wie bringt die Natur

�ie unter die Herr�chaft der Nerven ? La��et uns ihren Gang
von Kindheit auf betrachten; er zeiget uns das, was man

oft �o thóricht , als men�chlihe Schwachheitbejammert hat,
von einer ganz andern Seite,

Das men�chlicheKind kommt {wächer auf die Welt,
als keins der Thiere; offenbar weil es zu einer Proportion

gebil:
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gebildet i�t , die in Mutterleibe niht ausgebildetwerden

fonnte. Das vierfüßigeThier nahm in �einer Mutter vier-

füßige Ge�talt an und gewann ob es gleih Anfangs eben �o
unproportionirt am Kopf i�t, wie der Men�ch , zuleßt völli-

ges Verhältniß; oder bei Nervenreichen Thieren, die ihre

Jungen �hwach gebähren , er�tattet �ich doch das Verhältniß
der Kräfte in einigen Wochen uud Tagen. Der Men�ch al-

lein bleibt lange �chwach: denn �ein Gliederbau i�t, wenn

ich �o �agen darf, dem Zaupt zuer�chhaffen worden, das

übermäßig groß in Mutterleibe zuer�t ausgebildet ward und

al�o auf die Welt trite. Die andern Glieder, die zu ihrem

Wachsthum irrdi�che Nahrungsmittel, Luft und Bewegung
brauchen, kommenihm lange nicht nach, ob �ie gleih dur<
alle Jahre der Kindheit und Jugend zu ihm und nicht das

Haupt verhältnißmäßig zu ihnen wäch�et. Das {wache
Kind i� al�o, wenn man will, ein Invalide �einer obern

Kräfte und die Natur bildet die�e unabläßig und am frühe:
�ten weiter. Ehe das Kind gehenlernt, lernt es �ehen, hös
ren, greifen und die fein�te Mechanik und Meßkun�t die�er
Sinne úben. Es úbt �ie �o Jn�tinktmäßig als das Thier ;

nur auf eine feinere Wei�e. Nicht durch angebohrneFertig:
keiten und Kün�te: denn alle Kun�tfertigkeitender Thiere
�ind Folgen gröberer Reize; und wären die�e von Kindheit
an herr�chendda: �o bliebe der Men�ch ein Thier , �o wúrde

er,
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ér, da er �chon alles kann, ehe ers lernte, nihts men�chliches
lernen. Entweder mußte ihm al�o die Vernunft, als Jn-

�tinkt angebohren werden, welches �ogleih als Wider�pruch
erhellen wird, oder er mußte, wie es jeßt i�t, <hwa< auf
die Welt kommen, um Vernunft zu lernen.

Von Kindheit auf lernet er die�e und wird wie zum

kún�tlihen Gange, �o auch zu ihr, zur Freiheit und men�chli-

chen Sprache dur< Kun�t gebildet. Der Säugling wird

an die Bru�t der Mutter über ihrem Herzen gelegt : die

Frucht ihres ¿eibes wird der Zögling ihrer Arme. Seine

fein�ten Sinne, Auge und Ohr, erwachen zuer�t und werden

durh Ge�talten und Töne geleitet; wohl ihm, wenn �ie

glücklichgeleitet werden. Allmälich entfaltet �ich �ein Ge�icht
und hangt am Auge der Men�chen um ihn her, wie �ein

Ohr an der Sprache der Men�chen hangt und durch ihre

Hülfe die er�ten Begriffe unter�cheiden lernet. Und �o lernt

�eine Hand allmälich greifen; nun er�t �treben �eine Glieder

nach eigner Uebung, Er war zuer�t ein Lehrling der zwei

fein�ten Sinne: denn der kün�tlicheJu�tinkt, der ihm an-

gebildetwerden�oll, i�t Vernunft, Zumanität, men�chli-

che Lebenswei�e, die kein Thier hat und lernet. Auch
die gezähmtenThierenehmen nur thieri�ch einiges oon Men:

�chen an, aber �ie werden niht Men�chen.
Hieraus
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Hieraus erhellet, was men�hlihe Vernunft �ei: eitt

Name, der in den neuern Schriften �o oft als ein angebohr:
nes Aotomat gebrauchtwird und als �olches nichts als Mis-

deutung giebet. Theoreti�ch und prakti�ch i�t Vernunft nichts
als etwas Vernommenes, eine gelernte Proportion und

Richtung der Jdeen und Kräfte, zu welher der Men�ch
nach �einer Organi�ation und Lebenswei�e gebildet worden.

Eine Vernunft der Engel kennen wir nicht: �o wenig als

wir den innern Zu�tand eines tiefern Ge�chöpfs unter uns in-

nig ein�ehn; die Vernunft des Men�chen i�t men�chlich.
Von Kindheit auf vergleicht er Ideen und Eindrücke �einer

zumal feinern Sinne, nach der Feinheit und Wahrheit, in

der �ie ihm die�e gewähren, nah der Anzahl, die er em-

pfängt und nach der innern Schnellfraft, mit der er �ie ver

binden lernet. Das hieraus ent�tandne Eins i�t �ein Ge-

danke und die mancherlei Verknúpfungen die�er Gedanken

und Empfindungen zu Urtheilen von dem, was wahr und

fal�<, gut und bó�e, Glück und Unglücki�t: das i�t �eine

Vernunft, das fortgehende Werk der Bildung des men�ch-
lichen Lebens. Sie i�t ihm nicht angebohren; �ondern er

hat �ie erlangt und nachdem die Eindrücke waren, die er er-

langte, die Vorbilder, denen er folgte; nachdem die innere

Kraft und Energie war, mit der er die�e mancherlei Ein-

drúcke zur Proportion �eines Juner�ten verband, nachdemi�t

Dd auch
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auch �eine Vernunft reich oder arm, frank oder ge�und, ver-

wach�en oder wohlerzogen,wie �ein Körper. Täu�chte uns

die Natur mit Empfindungender Sinne: �o múßten wir

uns, ihr zu Folge, täu�chen la��en; nur �o viele Men�chen
Einerlei Sinne hätten, �o viele täu�chten �< gleichförmig.
Täu�chen uns Men�chen und wir haben niht Kraft oder Or-

gan, die Täu�chung einzu�ehen und die Eindrücke zur be��ern
Proportion zu �ammlen : �o wird un�re Vernunft krüppel-

haft und oft krüppelhaft aufs ganze Leben. Eben weil der

Men�ch alles lerneu muß, ja weil es �ein Jn�tinkt und Be-

ruf i�t, alles, wie �einen geraden Gang-zu lernen: �o lernt

er auh nur dur<h Fallen gehen und kömmt oft nur durch

Jrren zur Wahrheit; inde��en �ih das Thier auf �einemvier-

füßigen Gange �icher fortträgt: denn die �tärker ausgedruckte
Proportion �einer Sinne und Triebe �ind �eine Führer.“ Der

Men�ch hat den Königsvorzug, mit hohem Haupt, aufge-
richtet weit umher zu �chauen, freilih al�o auch vieles dunkel

und fal�ch zu �ehen, oft �ogar �eine Schritte zu verge��en und

er�t dur<hStraucheln erinnert zu werden , auf welcher engen
Ba�is das ganze Kopfe und Herzensgebäude�einer Begriffè
und Urtheile ruhe; inde��en i�t und bleibt er �einer hohen

Ver�kandesbe�timmungnah was kein anderes Erdenge-
{öópfi�t, ein Götrer�ohn, ein König der Erde.

Um
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Umdie Hoheit die�er Be�timmung zu fühlen, la��et uns

bedenken, was in den großen Gaben Vernunft und Frei-
heit liegt und wieviel die Natur gleich�am wagte, da �ie die

�elbe einer �o �hwachen vielfachgemi�chten- Erdorgani�ation,
als der Men�ch i�t, anvertraute. Das Thier i�t nur ein ge-

bückter Sklave; wenn gleich einige edlere der�elben ihr Haupt

empor hebenoder wenig�tens mit vorgere>tem Hal�e �ih

nach Freiheit �ehnen. Jhre noch nicht zur Vernunft gereifte
Seele muß nothdürftigenTrieben dienen und in die�em Dien�t
�ich er�t zum eignen Gebrauch der Sinne und Neigungen
von fern bereiten. Der Men�ch i� der er�te Freictela��ene
der Schópfungz er �tehet aufreht. Die Waage des Guten

und Bö�en, des Fal�chen und Wahren hängt in ihm: er

fann for�chen, er �oll wählen, Wie die Natur ihm zwo

freie Hände zu Werkzeugengab und ein úberblickendes Auge,
�einen Gangzu leiten : �o hat er auch in �ich die Macht, nicht
nur die Gewichte zu �tellen, �ondern auh, wenn ich �o �agen

darf, �elb�t Gewoicht zu �eyn auf der Waage. Er kann

dem trúglich�ten Irrthum Schein geben und ein freiwillig
Betrogener werden : er kann die Ketten, die ihn, �einer Na-

tur entgegeri,, fe��eln, mit der Zeit lieben lernen und �ie mit

mancherlei Blumen bekränzen. Wie es al�o mit der ge-

táu�chten Vernunft ging, gehets auh mit der mißbrauchten
oder gefe��elten Freiheit; �ie i�t bei den mei�ten das Ver-

Dd2 hältniß
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háltniß der Kräfte und Triebe, wie Bequemlichkeitoder Ge-

wohnheit �ie ve�tge�tellet haben. Selten bli>t der Men�ch
über die�e hinaus und kann oft, wenn niedrige Triebe ihn
fe��eln und ab�cheulicheGewohnheitenihn binden , ärger als

ein Thier werden,

Juade��ett i�t er, auch �einer Freiheit nah, und �elb�t im

ärg�ten Mißbrauch der�elben ein König, Er darf doh wäh-
len, wenn er auh das Schlechte�te wählte: er kann Über �h
gebieten,wenn er �ich auh zum Niedrig�ten aus eignerWahl
be�iimmte. Vor dem All�ehenden, der die�e Kräfte in ihn
legte, i�t freilich �owohl �eine Vernunft als. Freiheit begränzt
und �ie i�t glúklih begränzt , weil der die Quelle huf, auh

jeden Ausfluß der�elben kennen, vorher�ehen und �o zu len-

fen wi��en mußte, daß der aus�chweifend�teBach �einen Hän-
den nimmer entrann; in der Sache �elb�t aber und in der

Natur des Men�chen wird dadurch nichts geändert, Er i�t
und bleibt-für �i ein freles Ge�chöpf, obwohl die allumfa�-

�ende Güte ihn auch in �einen Thorheitenumfa��)et und die�e
zu �einem und dem allgemeinen Be�ten lenket. Wie kein ge-
triebenes Ge�choß der Atmo�phäre ent�iiehen kann ; aber

auch, wenn es zurü> fällt, nah Einen und den�elben Natur-

ge�chen wirket : �o i�t der Men�ch im Jrrthumund in der

Wahrheit, im Fallenund Wiederauf�tehenMen�ch, zwar ein

�hwa-



2 (233) >.

�chwaches Kind , aber doh ein Freigebohrner: went noch
nicht vernúnftig, �o doch einer be��ern Vernunft fähig, wenn

noch nicht zur Humanität gebildet, �o doch zu ihr bildbar,
Der Men�chenfre��er in Neu�eeland und Fenelon, der ver-

worfene Pe�cherei und LIerwoton �ind Ge�chöpfe Einer und

der�elden Gattung.

Nun �cheinet es zwar, daß auf un�rer Erde alle ihr mög-
lihe Ver�chiedenheit auh im Gebrauch die�er Gaben �tatt
finden �ollte; und es wird ein Stufengang �ichtbar vom

Men�chen, der zunäch�t ans Thier gränzt, bis zum rein�ten
Genius im Men�chenbilde. Wir dörfen uns auch hierüber

nicht wundern, da wir die großeGradation der Thiere un-

ter uns �ehen, und welch einen langen Weg die Natur neh-
men mußte, um die kleine auf�pro��ende Blúthe von Vernunft
und Freiheit in uns organi�irend vorzubereiten. Es �cheint,

daß auf un�rer Erde alles �eyn �ollte, was auf ihr möglich
war und nur denn werden wir uns die Ordnung und Weis-

heit die�er reichenFülle gnug�amerklären können, wenn wir,
Einen Schritt weiter, den Zweck úber�ehen, wozu �o Man-

cherlei in die�em großen Garten der Natur �proßen mußte.
Hier �ehen wir mei�tens nur Ge�eße der Nothdurft obwal-

ten: denn die ganze Erde auch in ihren wilde�ten Entlegen-

heiten �ollte bewohntwerden ; und nur der, der �ie �o fern
Dd 3 �tre>te,



=. (234 ) (===

�trette, weiß die Ur�ach, warum er auh Pe�chereis und Neu-

�eelánder in die�er �einer Welten zuließ, Dem größe�ten
Verächter des Men�chenge�chlechts i�ts inde��en unläugbar,
daß in �o viel wilde Ranken Vernunft und Freiheit unter

den Kindern der Erde aufge�cho��en �ind, die�e edeln Gewäch-

�e unter dem Lichtder himmli�chen Sonne auch �chöne Früch-

te getragen haben. Fa�t unglaublich wäre es , wenn es uns

die Ge�chichte nicht �agte, in welche Höhen �ich der men�chli-

che Ver�tand gewagt und der �chaffenden, erhaltenden Gott-

heit nicht nur nachzu�pähen �ondern auch ordnend nachzu-

folgen bemüht hat. Jm Chaos der We�en, das ihm die

Sinne zeigen, hat er Einheit und Ver�tand, Ge�etze der Ord-

nung und Schönheit ge�ucht und gefunden. Die verbor-

geti�ten Kräfte, die er von innen gar nicht kennet , hat er in

ihrem äußern Gange belau�cht und der Bewegung,der Zahl,
dem Maas, dem eben , �ogar dem Da�eyn nachge�púrt, wo

er die�elbe im Himmel und auf Erden nur wirken �ah. Alle

�eine Ver�uche hierúber , �elb�t wo er irrte oder nur träumen

fonnte, �ind Bewei�e �einer Maje�tät, einer Gottähnlichen
Kraft und Hoheit. Das We�en, das Alles huf, hat wirklich
einen Stral �eines Lichts, einen Abdru> der ihm eigen�ten
Kráfte in un�re �<hwacheOrgani�ation gelegt und �o niedrig

der Men�ch i�t, kann er zu �ih �agen: ‘ich habe etwas mit

Gott gemein; ih be�ize Fähigkeiten, die der Erhaben�te,
den
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den ich in �einen Werken kenne, auh haben muß: denn er

hat �ie rings um michoffenbaret.,, Augen�cheinlichwar die�e
Aehnlichkeit mit ihm�elb�E die Summe aller �einer Erde-

�höpfung. Er konnte auf die�em Schauplaß nicht höher
hinauf; er unterließ aber auh nict, bis zu ihr-hinaufzu�tei-
gen und die Neihe �einer Organi�ationen zu die�em höch�ten
Punkt hinaufzuführen. Deßwegen ward auchder Gang zu
ihm bei aller Ver�chiedenheit der Ge�talten �o einfórmig.

Gleicherwei�e hat. auh. die Freiheit im Mén�chenge-
bilde edle Früchte getragen ‘und �ich �o wohl in dem, was �ie
ver�hmähte , als was �ie unternahm, ruhmwürdig gezeiget,

Daß Men�chen dem un�täten Zuge blinder Triebe ent�agten
und freiwillig den Bund der Lhe, einer ge�elligenFreund-
�chaft, Unter�tüßung und Treue auf Leben und Tod knüpf-
ten: daß �ie ihrem eignen Willen ent�agten und Ge�enze über

�ie herr�chen la��en wollten, al�o den immer unvollkommenen

Ver�uch einer Regzierung durh Hen�chen über UMen-

�chen ve�t�tellten und ihn mit eigenem Blut und Leben{ÜÚß-
ten: daß edle Männer fúr ihr Vaterland �ich hingaben“und

nicht nur in einem �türmi�chen Augenblickihr Leben,�ondern
was weit edler i�t, die ganze Mühe ihres tebens durch lange
Nächte und Tage, durch Lebensjahreund tebensalter unver-

dro��en für nichts hielten, um einer blinden undankbaren

Menge,
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Menge, wenig�tens nah ihrerMeinung,Wohl�eyn und Ruhe
zu �chenken; daß endlichGotterfúlleteWei�e aus edlem Dur�t
für die Wahrheit, Freibeic und Glü�eligkeit un�ers
Ge�chlehts Schmach und Verfolgung, Armurh und Noth
willig übernahmenund an dem Gedanken ve�thielten, daß �ie

ihren Brüdern das edel�te Gut, de��en �ie fähig wären, ver:

�chaft oder befördert hâttenz wenn die�es Alles niht große
Men�chentugenden und die Kraftoolle�ten Be�trebungen der

Selb�tbe�timmung �ind, die in uns lieget: �o kenne ih
keine andre, Zwar waren nur immer wenige, die hierinu
dem großenHaufen vorgiugen und ihm als Aerzte heil�am

aufzwangen, was die�er noh nicht �elb�t zu erwählen wußte;

eben die�e wenigen aber waren die Blüthe des Men�chenge-

�clechts , un�terbliche freie Götter�óhne auf Erden, Jhre
einzelnenNamen gelten �tatt Millionen,

V.

Der Men�ch i� zur zarte�ten Ge�undheit, zugleich
aber zur �tärk�tenDauer,mithin zur Aus-

breitung über die Erde organi�iret.

Mit dem aufgerichtetenGange gewann der Men�ch eine

Zartheit, Wärme und Stärke, die kein Thier erlangen konnte.

Im
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Im Stande der Wildheit wäre er großentheilsin�onderheit
auf dem Nücken mit Haarenbedecket; und das wäre denn
die Decke, über deren Entziehungder ältere Plinius die Na-
tur �o jammernd anklagt. Die wohlthätige Mutter hat den

Men�chen eine �chönere Húlle gegeben, �eine zarte und doch
�o harte Haut, die den Unfállen jeder Jahrszeit, den Ab-

wech�elungen jedes Klima zu wider�tehen vermag, wenn et:

uige Kun�t, die die�em Ge�chöpf zweite Natur i�, Hüúlfe
lei�tet.

Und zu die�er �ollte ihm: nicht nur die na>te Dürftigkeit
�ondern etwas Men�chliheres und Schöneres, die holde

Schaam leiten. Was auch‘einige Philo�ophen �agen mó-

gen: �o i�t �ie dem Men�chen, ja �chon ein dunkles Analogon
der�elben eintgen Thierarten, natürlich : denn auchdie Aeffinbe-

de>et �ich und der Elephant �ucher zur Begattung ein�ame
dunkle Wälder. Wir kennen beinah keine noch �o thieri�che
Nation *) auf der Erde, die nicht zumal bei den Weibern

von

*) Mir �înd nur zwei ganz na>te Nationen bekant, die aber auh
in einer thieri�chenWildheit leben, die Pe�chereis an der

äu��er�ten Spike von Südamerika, ein Auswurf andrer Na:
tionen und ein wildes Volk bei Arakan und Pegu, das mir

in den dortigen Gegenden noch ein Räth�el i�t, ob ichs gleich
in einer der neu�ten Rei�en Mackingto�h travelsT, IT. p-
341. Lond, 1782.) be�tátigt finde.

Ee
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von den Jahren an, da die Triebe erwachen, die Bedeckung
liebe; zumal auch die empfindlicheZartheit die�er Theile und

andre Um�tände eine Hülle fodern. Noch ehe der Men�ch
al�o �eine andern Glieder gegen die Wuth der Elemente, ge:

gen den Stich der In�ekten durh Kleider oder Salben zu

{ßen �uchte, führte ihn eine Art �innlicher Oekono-

mie des �chnelle�ten und nothwendig�ten Triebes auf die Ver-

húllung. Unter allen edlern Thieren will das Weib ge�u-

chet �eyn und bietet �ich nicht dar: �ie erfülletdamit unwi��end
Ab�ichten der Natur und bei den Men�chen i�t das zartere
Weib auch die wei�e Bewahrerin der hold�eligen Schamm,
die bei der aufrechtenGe�talt �ich gar bald entwi>éeln mußte —

Al�o bekam der Men�ch Kleidung und �o bald er die�e
und einige andere Kun�t hatte, war er“ vermögend jedes Kli-

ma der Erde auszudauren und in Be�iß zu nehmen. We-

nige Thiere , fa�t der Hundallein, haben ihm in alle Gegen-
den nachfolgenkönnen; und doh mit welcherVeränderung
ihrer Ge�talt, mit welcher Abartung ihres angebohrnen Tem-

peramentes! Der Men�ch allein hat �ch am wenig�ten und

in we�entlichen Theilen gar nicht verändert. Man er�taunt,
wie ganz und einförmig�ich �eine Natur erhalten, wenn man

die Abánderungen �einer wandernden Mitbrüder unter den

Thieren �iehet, Seine zarte Natur i�t �o be�timmt, �o voll-

fommen
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fommen organi�irt, daß er auf einer höch�ten Stufe �tehet

und wenige Varietäten , die nicht einmal Anomalien zu nen-

nen �ind, �ich an ihm möglichfanden,

Wodurch nun die�es? Abermals durch �eine aufrechte
Ge�talt; dur nichts anders. Gingen wir, wie Bär und

A�e, auf allen Vieren: - �o la��et uns nicht zweifeln, daß

auch die Men�chenracen (wenn mir das unedle Wort erlaubt

i�t) ihr einge�chränkteresVaterland haben und nie verla��en

würden. Der Men�chenbär würde �ein kaltes, der Men-

�chenafe �ein warmes Vaterland lieben: �o wie wir noh ge-

wahr werden, daß je thieri�cher eine Nation i�t, de�to mehr

i�t �ie mit Banden des Leibes und der Seele an ihr Land und

Klima beve�tigt.

Als die Natur den Men�chen erhob, erhob �ie ihn zur

Herr�chaftüber die Erde. Seine aufrechte Ge�talt gab ihm
mit einem feinerorgani�irten Bau auch einen kün�tlichern

Blutumlauf , eine vielartigere Mi�chung der tebens�áfte,
al�o auch jene innigere, ve�tere Temperatur der Lebens-

wärme, mit der er allein ein Bewohner Siberiens und Afri-
ka’s �eyn konnte, Nur durch �einen aufgerichteten, kün�tli-
chern, organi�chen Bau ward er vermögend, eine Hiße und

Kälte zu ertragen, die kein andres Erdenge�hópf umfa��et
und �ich dennochnux imklein�ten Maas zu verändern,

Ee 2 Nun
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Nun ward mit die�em zarteren Bau und mit allem was

daraus folgte , auch freilich einer Reihe Krankhciten die
Thür geöfnet, von denen das Thier nichts weiß und die

Moskati *) beredt herzählet. Das Blut, das �einen Kreis-

lauf in einer aufre<htenMa�chine verrichtet, das Herz, das
in eine �chiefe Lagegedrängt i�t, die Eingeweide, die inei:
nem �tehenden Behältniß ihr Werk treiben ; allerdings �ind
die�e Theile bei uns mehreren Gefahren der Zerrúttung aus-

ge�eßt als in einem thieri�hen Körper. Ju�onderheit, �cheint
es, muß das weiblicheGe�chlecht �eine größereZartheit auh
theurer als wir erkaufen — — Jhnde��en i�t auch hierinn die

Wohlthat der Natur tau�endfach er�ekend und mildernd :

denn un�re Ge�undheit, un�er Wohl�eyn, alle Empfindungen
und Reize un�res We�ens �ind gei�tiger und feiner. Kein

Thier genießt einen einzigen Augenblickmen�chlicherGe�und-
heit und Freude : es fo�tet keinen Tropfen des Nefktar�troms,
den der Men�ch trinkt ; ja auh blos körperlich betrachtet.
�ind �eine Kraukheiten zwar weniger an der Zahl, weil �ein
Körperbaugröber i�t ,

aber dafür de�to fortwirkender und

ve�ter. Sein Zellengewebe,�eine Nervenhäute, �eine Arte-

rien > Knochen, �ein Gehirn �ogar i� härter als das un�re;
daher auch alle Landchiererings um den Men�chen (vielleicht

den

*) Vom körperlichenwe�entlichen Unter�chiede der Thiere und Menz

�hen, Göttingen 1771.



den einzigen Elephanten ausgenommen, der in �einen Lebens

periodenuns nahe kommt) kürzerals der Men�ch leben und
des Todes der Natur d. i. an einem verhärtenden Alter; viel

früher als Er �terben. Jhn hat al�o die Natur zum läng-
�ten und dabei zum ge�unde�ten, freudenreich�ten Leben be-

�timmt, das eine Erdorgani�ation fa��en fonnte, Nichts hilft
�ich vielartiger uud leichter, als die vielartige men�chliche Na-

tur; und es haben alle Aus�hw-ifungen des Wahn�inns
und der ta�ter, deren freilich kein Thier fähig i�t, dazu ge-
hórt, un�re Ma�chine in dem Maas, wie �ie in manchen
Ständen ge�chwächt und verdorben i�t , zu �c<wächen und zu
verderben. Wohlthätig hatte die Natur jedem Klima die

Kräuter gegeben, die �einen Krankheitendienen und nur die

Verwirrung aller Klimate hat aus Europa den Pful von

Uebeln machen können, den kein Volk, das der Natur gemäß
lebet, bei �ich findet, Inde��en auh für die�e �elb�t- errun-

genen Uebel hat �ie uns ein �elb�t - errungenes Gute gegeben,
das einzige, de��en wir dafúr werth waren, ‘den Arzt , der
wenn er der Natur folget, ihr aufhilft und wenn er ihr nicht
folgen darf oder fann, den Kranken wenig�tens wi��eu�chaft-
lich begräber.

Und o welche mütterlicheSorgfalt und Weisheit der

göttlichenHaushaltungwars, die auch die tebensalterund die
Ee 3 Dauer
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Dauer un�res Ge�chlechtsbe�timmte ! Alle lebendigeErdge-
�chöpfe; die �ich bald zu vollenden haben, wach�en auch bald ;

�ie werden früh reif und �ind �chnell am Ziel des Lebens.

Der Men�ch, wie ein Baum des Himmels aufrecht ge:

pflanzt, wäch�et lang�am. Erbleibt gleih dem Elephanten
am läug�ten im Mutterleibe; die Jahre �einer Jugend dau-

ren lange, unvergleichbar länger, als irgend eines Thieres,
Die glúcklicheZeit al�o zu lernen, zu wach�en, �ich �eines Le-

bens zu freuen und es auf die un�chuldig�te Wei�e zu genief:

�en, zog die Natur �o lang als �ie �ie ziehenkonnte. Man-

che Thiere �ind in wenigen Jahren , Tagen, ja beinah �chon

im Augenbli>kder Geburt ausgebildet : �ie �ind aber auch

de�to unvolllommener und �terben de�to früher. Der Men�ch

muß am läng�ten lernen, weil er am mei�ten zu lernen hat,
da bei ihm alles auf eigen- erlangteFertigkeit,Vernunft und

Kun�t ankommt, Würde nachher auch durch das unnenn-

bare Heer der Zufälle und Gefahren �ein Leben abgekürzet:

�o hat er doch �eine Sorgenfreie lange Jugend geno��en , da

mit �einem Körper und Gei�t auh die Welt um ihn her
wuchs, da mit �einem lang�am- herauf�teigenden immer - er-

weiterten Ge�ichtskrei�e auch der Kreis �einer Hoffnungen�ich
weitete und �ein jugendlich- edles Herz in ra�cher Neugier, in

ungeduldigerSchwärmereifür alles Große, Gurte und Schö-

ne immer heftiger �chlagen lernte, Die Blüte des Ge-

hle<ts-
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�chlechtstriebesentwickelt �ich bei einem ge�unden, ungereizten
Men�chen �päter, als bei irgend einemThier: denn er �oll
lange leben und den edel�ten Saft �einer Seelen - und Leibes-

kräfte niht zu frúhßver�hwenden. Das Jn�ekt, das der

Liebe früh dienet, �tirbt auh frúß : alle keu�che einpaarige

Thierge�chlechterleben länger, als die ohne Ehe leben. Der

lü�terne Hahn �tirbt bald: die treue Waldtaube kann ç0

Jahre leben, Fúrden Lieblingder Natur hienieden i�t gl�o

auch die Ehe geordnet; und die er�ten fri�che�ten Jahre �ei-
nes Lebens �oll er gar als eine eingehúlleteKno�pe der Un-

{<uld �i �elb�t leben. Es folgen darauf lange Jahre der

männlichen und heiter�ten Kräfte, in denen �eine Vernunft

reift, die bei dem Men�chen, �ogar mit den Zeugungskráäften,
in ein den Thieren unbekanntes hohes Alter hinauf grünet;
bis endlichder �anfte Tod kommet und den fallendenStaub

�owohl als den einge�chlo��enen Gei�t von der ihnen �elb�t

fremden Zu�ammenfügung erló�et. Die Natur hat al�o an

die brechlicheHütte des men�chlichenLeibes alle Kun�t ver-

wandt, die ein Gebilde der Erde fa��en konnte; und �elb�t in

dem was das Leben kürzt und �{hwächet, hat �ie wenig�tens
den kúrzern mit dem empfindlichern Genuß, die aufrei-
bende mit der inniger e gefühlten Kraft vergolten,

VI.
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VI,

Zur Humanität und Religion i�t der Men�ch
gebildet.

Je wün�chte, daß ich in das Wort Zumanität alles fa��en
kónnte, was ih bisher über des Men�chen edle Bildung
zur Vernunft und Freiheit , zu feinern Sinnen und Trieben,

zur zarte�ten und �tärk�ten Ge�undheit, zur Erfüllung und Be:

herr�chung der Erde ge�agt habe: denn der Men�ch hat kein

edleres Wort fúr �eine Be�timmung als Er �elb�t i�t, in dem

das Bild des Schöpfers un�rer Erde, wie es hier �ichtbau
werden fonnte, abgedru>t lebet. Um �eine edel�ten Pflich-
ten zu entwickeln , dörfen wir nur �eine Ge�talt zeichnen,

Alle Thiebe eines lebendigenWe�ens la��en �h auf die
ŒÆrhaltung �ein �elb�t und auf eine Theilnebmung oder

Mittheilungan andre zurückführen; das organi�che Ge:

bäude des Men�chen gibt, wenn eine höhere Leitungdazu
fommt, die�en Neigungen die erle�en�te Ordnung. Wie die

gerade tinie die ve�te�te i�t: �o hat auh der Men�ch zur Be-

�hüßung �einer von außen den klein�ten Umfang, von innen

die
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die vielartig�te Schnellkraft, Er �tehet auf der klein�ten
Ba�is und kann al�o amleichte�ten �eine Glieder decken ; der

Punkt �einer Schwere fällt zwi�chen die lenk�am�ten und

�tärk�ten Hüften, die Ein Erdenge�höpf hac und wo kein

Thier die reg�ame Stärke des Men�chen bewei�et. Seine

gedrúcktereehreneBru�t, und die Werkzeuge der Arme eben

an die�er Stellung geben ihm von oben den weite�ten Umkreis

der Vertheidigung,�ein Herz zu bewahren und �eine edel�ten

Lebenstheilevom Haupt bis zu den Knieen hinab zu �chir-
men. Es i�t keine Fabel, daß Men�chen mit Lôwen ge�trit-
ten und �ie Übermannt haben: Der Afrikaner nimmt es mit

ehr als Einem auf, wenn er Behut�amkeit, U�t und Ge-

walt verbindet. Jude��en i�ts wahr, daß der Bau des Men-

�chen vorzüglich auf die Vertheidigung, nicht auf den An-

grif gerichtet i�t; in die�em muß ihm die Kun�t zu Hülfe kom-

men, in jener aber i� er von Natur das kráftig�te Ge�chöpf
der Erde. Seine Ge�talt �elb�t lehret ihn al�o Friedlichkeit,
nicht räuberi�che Mordverwü�tung : der Humanität er�tes
Merkmal.

2. Unter den Trieben, die �ich auf andre beziehen,i�t
der Ge�chlechtstrieb der mächtig�te; auch Er i�t beim Men-

�chen dem Bau der Humanität zugeordnet, Was bei dem

vierfüßigenThier, �elb�t bei dem �hamhaften Elephanten Be-

Sf gattung
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gattung i�t, i�t bei ihm �einem Bau nah Kuß und Umar?

mung. Kein Thier hat die men�chliche Lippe, deren feine
Oberrinne bei der Frucht des Mutterleibes im Antliß am �pä-
te�ten gebildet wird ; gleich�am die lekte Bezeichnung des

Fingers der Liebe,daß die�e tippe �ich �hón und oer�tandreich
�chließen �ollte. Von keinem Thier al�o gilt dér �<hamhafte
Ausdru> der alten Sprache , daß es �ein Weib erkenne,

Die alte Fabel �agt, daß beide Ge�chlechter ein�t, wie Blu-

men, eine Androgynegewe�en aber getheilt worden ; �ie woll:

te mit die�er und andern �innreichen Dichtungenals Fabel
den Vorzugder men�chlichenLiebe vor den Thieren verhúllet
�agen. Auch daß der men�chliche Trieb nicht wie bei die�en

�chlechthin einer Jahrszeit unterworfen i�t, (obwohl über die

Revolutionen hiezu im men�chlichen Körper noch keine túch-
tige Betrachtungen ange�tellet worden) zeigt offenbar, daß
er nicht von der Nothwendigkeit�ondern vom Liebreizabhan-

gen, der Vernunft unterworfen bleiben und einer freiwilli-

gen Mäßigung �o überla��en werden �ollte, wie alles was der

Men�ch um und an �h träget, Auchdie Liebe �ollte bei dem

Men�chen human �eyn, dazu be�timmte die Natur, außer �ei:
ner Ge�talt, auch die �pätere Entwicklung, die Dauer und

das Verhältniß des Triebes in beiden Ge�chlechtern; ja
�ie brachte die�en unter das Ge�eß eines etemein�chaft-
lichen freiwilligen Bundes und der freund�chaftlich�ten

Mit-
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Mittheilung zweener We�en, die �ich durchs ganze Leben zu
Einem vereint fühlen,

3. Daaußer der mittheilendenLiebe alle andere zärt-
lichen A�ekten �ich mit der Theilnehmung begnúgen: �o
hat die Natur den Men�chen unter allen Lebendigen zum

theilnehmend�ten ge�chaffen, weil �ie ihn gleich�am aus al-

lem geformt und jedem Reich der Schöpfung in dem Ver-

háltniß ähnlich organi�irt hat, als er mit dem�elben mitfühlen
�ollte, Sein Fiberngebäudei�t �o ela�ti�ch fein und zart, und

�ein Nervengebäude�o ver�chlungen in alle Theile �eines vi-

brirenden We�ens, daß er als ein Analogender alles durch-

fühlenden Gottheit �ich beinah in jedes Ge�chöpf �eßen und

gerade in dem Maas mit ihm empfindenkann, als das Ge-

�höópf es bedarf und �ein Ganzes es ohne eigene Zerrüttung,
ja �elb�t mit Gefahr der�elben, leidet. Auch an einem Baum

nimmt un�re Ma�chine Theil, �ofern �ie ein wach�ender grú-
nender Baum i�t; und es gibt Men�chcn, die den Sturz
oder die Ver�tümmelung de��elben in �einer grünenden Ju-
gendge�talt körperlich nicht ertragen. Seine verdorrete Kro-

ne-thuc uns leid; wir trauren um eine verwelkende liebe Blu-

me. Auch das Krummen des zerquet�chten Wurms i�t ei-

nem zarten Men�chen nicht gleichgültig;und je vollklomme-

ner das Thieri�t, je mehr es in �einer Organi�ation uus nahe
Ff 2 fommt:



= (2458) b_n

fommt: de�to mehr Sympathieerregt es in �einem Leiden.

Es haben harte Nerven dazu gehört, ein Ge�chöpf lebendig
zu öfnen und in �einen Zuckungenzu behorchen; nur der un-

er�ättliche Dur�t nah Ruhm und Wi��en�chaft konnte allmä-:

lih dies organi�che Mitgefühl betäuben. Zärtere Weiber

können �ogar die Zergliederung eines Todten nicht ertragen :

�ie empfindenSchmerzin jedem Gliede,das vor ihrenAugenge-

walt�am zer�tórt wird, be�onders je zarter und edler die Theile
�elb�t werden, Ein dur<hwühltesEingeweideerregt Grauen
und Ab�cheu ; ein zer�chnittenesHerz,eine zer�paltne Lunge,ein

zer�törtes Gehirn �chneidet und �ticht mit dem Me��er in un-

�re eignen Glieder, Am Leichnam eines geliebten Todten

nehmen wir noch in �einem Grabe Theil : wir fühlen die fal-

te Hóle, die er nicht mehr fühlet und Schauder überläuft
uns, wenn wir �ein Gebein nur berühren. So �ympathe-
ti�ch webte die allgemeineMutter, die alles aus �< nahm
und mit allem in der innig�ten Sympathie mitfühlet,den

men�chlichen Körper. Sein vibrirendes Fibern�y�tem, �ein

TheilnehmendesNervengebäude hat des Aufrufs der Ver-

nunft nicht nöchig ; es kommt ihr zuvor, ja es �ebet �ich ihr
oft mächtig und wider�innigentgegen. Der Umgang mit

Wahn�innigen, an denen wir Theil nehmen, erregt �elb�t
Wahn�inn und de�to eher, je mehr �i < der Men�ch davor

fürchtet.
Son-
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Sonderbar i�is, daß das Gehör �o viel mehr als das

Ge�icht beiträgt, dies Mitgefühl zu erwe>en und zu ver�tär-
ken. Der Seufzer eines Thiers, das ausge�toßne Ge�chrei
�eines leidenden Körpers zieht alle ihm ähnlichen herbei,die,
wie ofc bemerkt i�t, traurig um den Win�elnden �tehn und

ihm gern helfen möchten. Auch bei den Men�chen erregt
das Gemälde des Schmerzeseher Schre>en und Grau�en

als zärtlicheMitempfindung; �obald uns aber nur ein Ton

des teidenden ruft, �o verlieren wir die Fa��ung und eilen zu

ihm: es geht uns ein Stich. durh die Seele. J�is, weil

der Ton das Gemälde des Auges zum lebendigen We�en

macht, al�o alle Erinnerungen eigner und fremder Gefühle

zurückbringtund auf Einen Punkt vereinet ? Oder gibt es,
wie ich glaube , noch eine tiefere organi�che Ur�ache? Gnug,
die Erfahrung i�t wahr und �ie zeigt beim Men�chen den

Grund �eines größern Mitgefühls durh Stimme und

Sprache. An dem was nicht �eufzen kann, nehmen wir

weniger Theil, weil es ein Lungenlo�es, ein unvollklommene-

res Ge�chöpf i�t, uns minder gleich organi�iree, Einige
Taub - und Stummgebohrne haben ent�eßliche Bei�piele vom

Mangel des Mitgefühls und der Theilnehmungan Men-

�chen und Thieren gegeben; und wir werden bei wilden Völ-

ker�chaften no<h Proben gnug davon bemerken. Inde��en

auch bei ihnen noh i�t das Ge�eß der Natur nicht unver-

Sf 3 fennbar.
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Fennbar. Die Väter, die von Noth und Hunger gezwun-

gen, ihre Kinder dem Tode opfern, weihen �ie in Mutterleibe
dem�elben, ehe �ie ihr Auge ge�ehn, ehe �ie ihre Stimme ge-

hórt haben und manche Kindermörderin bekannte, daß ihr
nichts �o �chwer gewordenund �o lang im Gedächtniß geblie-
ben �ei als der er�te weinende Laut, die flehendeStimme des

Kindes.

4, Schön i�t die Kette, an der die allfúhlendeMutter

die Mitempfindungenihrer Kinder hält und �ie von Gliede

zu Gliede hinaufbildet. Wo das Ge�chöpfnoch �tumpf und

roh i�t, kaum fúr �ich zu �orgen: da ward ihm auch die Sor-

ge fúr �eine Kinder nicht anvertrauet. Die Vögel brüten

und erziehn ihre Jungen mit Mutterliebe ; der �innlo�e
Strauß dagegengibt �eine Eier dem Sande. „Er vergißet,

�agt jenes alte Buch von ihm, daß eine Klaue �ie zertrete

oder ein wildes Thier �ie verderbe: denn Gott hat ihmdie

Weisheit genommen und har ihm keinen Ver�tand mitgetheis

let.,, Durch eine und die�elbe organi�che Ur�ache , dadurch
das Ge�chöpf mehr Gehirn empfängt,empfängt es auch mehr
Wrme, gebiehrtLebendigeoder brütet �ie aus, �äáugt und be-

fommt mütterliche Liebe, Das lebendig gebohrneGe�chöpf

i�t gleich�amein Knäuel der Nerven des mütterlichenWe�ens ;

das �elb�tge�áugte Kind i�t eine Sproße der Mutterpflanze,
die
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die �ie als einen Theil von �ich nähree, — Auf dies innig�te

Mitgefühl �ind in der Haushaltung des Thiers alle die zär-
ten Triebe gebauet, dazu die Natur �ein Ge�chlechtveredeln

fonnte,

Bei dem Men�chen i�t die Mutterliebe höherer Art’;
eine Spro��e der Humanität �einer aufgerichtetenBikdung.
Unter dem Auge der Mutter liegt der Säugling auf ihrem
Schoos und trinkt die zarte�te und fein�te Spei�e; eine thie-
ri�che und �elb�t den Körper verun�taltende Art i�ts, wenn

Vólker, von Noth gezwungen, ihre Kinder, auf dem Rücken

�áugen. Dengrößten Unmen�chen zähmt die väterliche und

häusliche Liebe: denn auch eine Löwenmutter i�t gegen ihre

Jungen freundlih. Jm väterlichen Hau�e ent�tand die er�te
Ge�ell�chaft, dur<h Bande des Bluts , des Zutrauens- und

der Liebeverbunden. Al�o auh um die Wildheit der Men-

�chen zu brechen und �ie zum häuslichenUmgange zu gewsöh-

nen, �ollte die Kindheit un�res Ge�chlechts lange Jahre dau-

ren; die Natur zwang und hielt es dur zarte Bande zu-

�ammen, daß es �ich nicht, wie die bald ausgebildetenThie-
re, zer�treuen und verge��en konnte. Nun ward der Vater

der Erzieher �eines Sohns, wie die Mutter �eine Säugerin

gewe�en war; und fo ward ein neues Glied der Humanität

geknüpfet, Hier lag nemlih der Grund zy einer nothwen-
digen
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digen men�chlichen Ge�ell�chaft, ohne die kein Men�ch auf-

wach�en , keine Mehrheit von Men�chen �eyn könnte. Der

Men�ch i� al�o zur Ge�ell�chaft gebohren ; das �agt ihm
das Mitgefühl �einer Eltern , das �agen ihm die Jahre �ei-
ner langen Kindheit.

5. Da aber das bloßeMitgefühl des Men�chen �ih<

nicht úber alles verbreiten und bei ihm als einem einge�chränk-
ten, vielorgani�irten We�en in allem was fern von ihm lag,
nur ein dunkler, oft unkräftigerFührer �eyn konnte: �o hatte
die richtig- leitende Mutter �eine vielfachen und lei�e verweb-

ten Ae�te unter �eine untrüglichereRicht�chnur zu�ammengeord-
net; dies i�t die Regel der Gerechrigkeit und Wahrheit.

Aufrichtig i�t der Men�ch ge�chaffen und wie in �einer Ge-

�talt alles dem Haupt dienet, wie �eine zweiAugennur Eine

Sache �ehen, �eine zwei Ohren nur Einen Schall hören;
wie die Natur im ganzen Aeu��ern der Bekleidung überall

Symmetriemit Einheit verband und dieEinheit in die Mitte

�eßte, daß das Zwiefacheallenthalben nur auf �ie wei�e: �o
wurde auh im Innern das große Ge�eß der Billigkeit und

des Gleichgewichts des Men�chen Richt�chnur : was du

voille, daß andre dir nicht thun �ollen, thue ihnen auh

nicht ; was jene dir thun �ollen, thue du auch ihnen,

Die�e unwider�prechlicheRegel i�t auch in die Bru�t des Un-

men-
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men�chen ge�chrieben: denn wenn Er andre frißt, ertvartet

nichts als von ihnen gefre��en zu werden, Es i�t die Negel
des Wahren und Fal�chen, des Idem und Idem, auf den

Bau aller �einer Sinne, ja ih möchte �agen, auf die auf-
rechte Ge�talt des Men�chen �elb�t gegründet. Sähen wir

�chief, oder fiele das Licht al�o: �o hätten wir von keiner ge-

raden Linie Begrif. Wäre un�re Organi�ation ohne Ein

heit, un�re Gedanken ohne Be�onuenhit: �o �chweifen wir

auch in un�ern Handlungenin regello�en Krummen einher und

das men�chliche Leben hätte weder Vernunft noh Zweck. Das

Ge�e der Billigkeit und Warheit machetreue Ge�ellen und

Brúder: ja wenn es Plaß gewinnt, macht es aus Feinden�elb�t
Freunde. Den ih an meine Bru�t drücke, drückt auh mi<
an �eine Bru�t: für den ih mein Leden aufop�ere, der opfert
es auch für mih auf. Gleichförmigkeit der Ge�innungen
aí�o, Einheit des Zwecksbei ver�chiedenen Men�chen, gleich-

fórmige Treue bei Einem Bunde hat alles Men�chen- Vsl-

ker und Thierrecht ge�tiftet: dean auh Thiere, die in

Ge�ell�chaft leben, befolgen der Billigkeit Ge�eß und Men-

�chen, die durch U�t oder Stärke davon weichen, �ind die in-

human�kten Ge�chöpfe, wenn es au< Könige und Monar-

hen der Welt wären. Ohne �trenge Billigkeit uud Wahr-

heit i�t feine Vernunft, feine Humanität deukbar,

Gg 6. Die
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6, Die aufrechteund �hóne Ge�talt des Men�chen
bildete den�elben zur Wohlan�tändigkeit : denn die�e i�t
der Wahrheit und Billigkeit �hóne Dienerin und Freundin.
Woßhlan�tändigkeit des Körpers i�t , daß er �tehe wieer �oll,
wie ihn Gott gemachthat; wahre Schönheit i�t nichts, als

die angenehmeForm der innern Vollkommenheit und Ge-

�undheit. Man denke �ich das Gottesgebilde des Men�chen
durch Nachläßgkeit und fal�che Kun�t verunziert : das �chóne
Haar ausgeri��eu oder in Klumpen verwandelt, Na�e und

Ohr durchbohrtund herabgezwungen,den Hals und die übri-

gen Theile des Körpers an �ich �elb�t oder durch Kleider ver-

derbet ; man denke �ich dies und wer wird, �elb�t wenn die ei-

gen�innig�te Mode Gebieterin wäre, hier no< Wohlan�tän-
digkeit des geraden und �chönen men�chlihen Körpers finden?

Mit Sitten und Gebehrdeni�t es nicht anders ; nicht anders

mit Gebräuchen, Kün�ten und der men�chliheu Sprache.
Durch alle die�e Stúcke gehet al�o Ein? und die�elbe Zuma-
nität durch, die wenige Völker auf der Erde getroffen und

hundert dur<h Barbarei und fal�che Kün�te verunziert haben.
Die�er Humanität nachzufor�cheni�t die ächte men�chliche
Philo�ophie, die jener Wei�e vom Himmelrief und die �h
im Umgange, wie in der Politik, in Wi��en�chaften wie in

allen Kün�ten offenbaret,

End-
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Endlich i�t die Religion die höch�te Humanität des

Men�chen und man verwundre �ih nicht, daß ih �ie hieher
rechne, Wenn des Men�chen vorzüglich�teGabe Ver�tand
i�t: �o i�ts das Ge�chäft des Ver�tandes, den Zu�ammenhang
zwi�chen Ur�ache und Wirkung aufzu�pähen und den�elben
wo er ihn nicht gewahr wird, zu ahnen. Der men�chliche Ver-

�taud thutdie�es in allen Sachen, Handthierungen und Kün-

�ten : denn auch, wo er einer angenommenen Fertigkeit folget,

mußte ein frúherer Ver�tand den Zu�ammenhang zwi�chen
Ur�ache und Wirkung ve�ige�eßt und al�o die�e Kun�t einge-

fährt haben. Nüún�ehen wir in den Werken der Natur ei-

gentlichkeine Ur�ache im Juner�ten ein ; wir kennen uns �elb�t

nicht, und wi��en niht, wie irgend Etwas in uns wirket.

Al�o i�t auch bei alien Wirkungen au��er uns alles nur Traum,
nur Vermuthung und Name; inde��en ein wahrer Traum,
�obald wir oft und be�tändig einerlei Wirkungen mit einerlet

Ur�achen verknúpft �ehen. Dies i�t der Gang der Philo�o-

phie und die er�te und lezte Philo�ophie i�t immer Religion

gewe�en, Auch die wilde�ten Völker haben �ich darinn geubt:
denn fein Volk der Erde i�t völlig ohne �ie, �o wenig als

ohne men�chlicheVernunfcfähigkeit und Ge�talt, ohne Spra-

che und Ehe, ohne einige men�chliche Sitten und Gebräuche

gefundenworden, Sie glaubten, wo �ie keinen �ichtbaren

Urheber�ahen, an un�ichtbare Urheber und for�chten al�o im-

Gg2 mer
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mer doch, �o dunkel es war, Ur�achen der Dinge nach. Frei-
lih hielten �ie �ich mehr an die Begebenheiten als an

die We�en der Natur: mehr an ihre fürchterliche und vor-

úbergehendeals an die erfreuende und daurende Séite; auch
kamen�ie �elten �o weit, alle Ur�achen unter Eine zu ordnen.

Inde��en war auch die�er er�te Ver�uh Religion; und es

Heißt nichts ge�agt, daß Furcht bei den mei�ten ihre Götter

erfunden. Die Furcht, als �olche, erfindet nichts : �ie wet

blos den Ver�tand, zu muthmaßen und wahr oder fal�ch zu

ahnen. Sobald der Men�ch al�o �einen Ver�tand in der

leichte�tenAnregungbrauchenlernte, d. i, �o bald er die Welt

anders als ein Thier an�ah, mußte er un�ichtbare mächtigere

We�en vermuthen , die ihm helfen oder ihm �chaden. Die�e
�uchte er �ich zu Freunden zu machen oder zu erhalten und �o
ward die Religion, wahr oder fal�h, rechtoder irre geführte,
die Belehrerin der Men�chen, die rathgebende Trö�terin ih-
res �o dunkeln, �o Gefahr - und tabyrinthvollen Lebens.

Nein! du ha�t dich deinen Ge�chöpfenniht unbezeugt
gela��en, du ewige Quelle alles Lebens, aller We�en und For-
men. Das gebü>kte Thier empfindet dunkel deine Macht
und Güte, indem es �einer Organi�ation nah, Kräfte und

Neigungen übt: ihm i�t der Men�ch die �ichtbare Gottheit
der Erde. Aber den Men�chen erhob�t du, daß er �elb�t ohne

daß
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daß ers weiß und will, Ur�achen der Dinge nach�pähe, ih-

ren Zu�ammenhang errathe und Dich al�o finde, du großer
Zu�ammenhang aller Dinge, We�en der We�en. Das In-
nere deiner Nacur erkennet er nicht, da er keine Kraft Eines

Dinges von innen ein�ieht; ja wenn er dich ge�talten wollte,

hat er geirret und muß irren: denn du bi�t Ge�taltlos , ob-

wohl die Er�te einzige Ur�ache aller Ge�talten, Jude��en if

auch jeder fal�che Schimmer von dir dennochLichtund jeder

trúgliche Altar, dener dir baute , ein untrüglichesDenkmal

nicht nur deines Da�eyns �ondern auch der Macht des Men-

�chen dich zu erkennen und anzubeten. Religion i�t al�o, auch
<on als Ver�tandesúbung betrachtet, die höch�te Humanität,

die erhaben�te Blüthe der men�chlichenSeele,

Aber �ie i�t mehr als dies: eine Uebung des men�chli-
chenHerzensund die rein�te Richtung �einer Fähigkeiten und

Kräfte. Wenn der Men�ch zur Freiheit er�chaffen i�t und

auf der Erde kein Ge�eß hat als das er �ich �elb�t auflegt : �o

muß er das verwildert�te Ge�chöpf werden, wenn er nicht
bald das Ge�eß Gottes in der Natur erfennet und der Voll-

fommenheit des Vaters als Kind nach�trebet. Thiere �ind
gebohrne Knechte im großen Hau�e der irrdi�hen Haus-

haltung ; �klavi�he Furcht vor Ge�ezen und Strafen i�t

auch das gewi��e�te Merkmal thieri�her Men�chen, Der

Gg 3 - wahre
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wahre Men�ch i�t frei und gehorht aus Güte und Liebe:

denn alle Ge�eße der Natur, woer �ie ein�iehet, �ind gut und

woer �ie nicht ein�iehet, lernt er ihnen mit kindlicher Einfalt
folgen. Gehe�t du nicht willig, �agten die Wei�en, �o mußt
du gehen: die Regel der Natur ändert �ich deinetwegennicht ;

je mehr du aber die Vollkommenheit, Güte und Schönheit
der�elben erkenne�t, de�to mchr wird auch die�e lebendigeForm

dich zum LTachbilde der Gottheit in deinem irrcdi�chen Le-

ben bilden. Wahre Religion al�o i�t ein kindlicher Gottes-

dien�t, eine Nachahmung des Höch�ten und Schön�ten im

men�chlichen Bilde, mithin die innig�te Zufriedenheit,die wirk-

�am�te Güte und Men�chenliebe.

Und �o �iehet man auch, warum in allen Religionen
der Erde mehr oder minder Men�chenähnlichkeitGottes habé

�tatt findenmú��en, entweder daß man den Men�chen zu Gott

erhob oder den Vater der Welt zum Men�chengebilde hinab-

zog. Eine höhere Ge�talt als die un�re fennen wir nicht;
und was den Men�chen rühren und men�hli<h machen �oll,

muß men�chlich gedachtund empfunden �eyn. Eine �innliche
Nation veredelte al�o die Men�chenge�tale zur göttlichen
Schönheit ; andre, die gei�tiger dachten, brachtenVollkom-

menheiten des Un�ichtbaren in Symbole fürs men�chliche

Auge. Selb�t da die Gottheit �ih uns offenbaren wollte,

�prach
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�prach und handelte �ie unter uns, jedem Zeitraum angeme�-
�en, men�chli, Nichts hat un�re Ge�talt und Natur �o
�ehr veredelt , als die Religion; blos und allein weil �ie �ie
auf ihre rein�te Be�timmungzurückführte.

Daß mit der Religion al�o auh Hofnung und Glau-
be der Un�terblichkeit verbunden war und durch �ie unter den

Men�chen gegründet wurde, i�t abermals Natur der Sache,
vom Begriff Gottes und der Men�chheit beinah unzertrenn-

lih. Wie? wir �ind Kinder des Ewigen, den wir hier nach:

ahmend erkennen und lieben lernen �ollen, zu de��en Erkennt-

niß wir durch alles erweêt, zu de��en Nachahmung wir durch
tiebe und Leid gezwungen werden und wir erkennenihn noh

�o dunkel: wir ahmen ihm �o �chwach und kindi�h nach; ja
wir �ehen die Grúnde, warum wir ihn in die�er Organi�a-
tion nicht anders erkennen und nachahmen können. Und es

�ollte fúr uns feine andre möglich? für un�re gewi��e�tebe-

fie Anlage �ollte kein Fortgangwirklich �eyn? Denn eben

die�e un�re edel�ten Kräfte �ind �o wenig für die�e Welt: �ie
�treben über die�elbe hinüber, weil hier alles der Nothdurft

dienet, Und doch fühlenwir un�ern edlern Theil be�tändig
im Kampf mit die�er Nothdurft: geradedas, was der Zweck
der Organi�ation im Men�chen�cheinet, findet auf der Erde

zwar �eine Geburts - aber nichts weniger als �eine Vollen-

dungs-
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dungs�täte, Riß al�o die Gottheit den Faden ab und brach-
te mit allen Zubereitungenaufs Men�chengebildeendtih ein

unreifes Ge�chöpf zu Stande, das mit �einer ganzen Be-

�timmung getäu�cht ward? Alles auf der Erde i�t Stückwerk,

und �oll es ewig und ewig ein unvolllommenes Stückwerk,

�o wie das Men�chenge�chleht eine bloße Schattenheerde,
die �h mit Träumen jagt, bleiben? Hier knüpftedie Neli-

gion alle Mängel und Hoffnungen un�res Ge�chlechts zum

Glauben zu�ammen und wand der Humanität eine un-

�terbliche Krone.

VII,

der Men�ch i�t zur HofMnungder Un�terblich-
Feit gebildet.

Man erwarte hier keinemetaphy�i�che Bewei�e von der

Un�terblichkeit der Seele aus ihrer einfachenNatur, aus ih-
rem Spirituali�mus u, f. Die Phy�ik kennet die�e einfache

Natur
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Natur nicht und fönnte oielmehr Zweifel gegen �ie erregen,
da wir un�re Seele nur in einem zu�ammenge�eßten Orga-
ni�mus durch Wirkungenkennen, die aus einer Mannichfal-
tigkeit von Neizenund Empfindungenzu ent�prießen. �chei-
nen. Der allgemein�te Gedauke i�t nur das Ne�ultat un-

zählichereinzelner Wahrnehmungen und die Negentin un-

�ers Körpers wirkt auf das zahllo�e Heer untergeordneter

Kräfte als ob �ie ihnen allen auh dem Ort nach gegenwär-
tig wäre — —

Auch Bonnets �ogenannte Philo�ophie der Keime kann

hier un�re Führerin nicht �eyn : denn �ie i�t in Ab�icht auf
den Uebergangzu einem neuen Da�eyn theils unerwie�en,

theils nicht zu ihm gehörig. Niemand hat in un�erm Ge-

hirn ein gei�tlihes Gehirn, den Keim zu einem neuen Da-

�eyn entde>t; auh das klein�te Analogon dazu i�t im Bau

de��elben nicht �ichtbar. Das Gehirn des Todten bleibt

uns und wenn die Kno�pe un�rer Un�terblichkeitnicht andre

Kräfte hätte: �o läge �ie verdorret im Staube, Ja die�e
Philo�ophie i�t, wie mich dünkt, auch hieher ganz ungehörig,
da wir hier niht von Ab�proßung eines Ge�chópfs in junge
Ge�chöpfe �einer Art: �ondern von Auf�proßung des ab-

�terbendenGe�chöpfs in ein neues Da�eyn reden; vielmehr

�ete �ie, wenn �ie auch nur in der irdi�chen Generation aus-

Hh �hlie�-
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�chließend-wahr wäre und alle Hofnung auf ihr beruhete,
die�er Hofnung unüberwindlicheZweifel entgegen. Jt es

ewig be�timmt, daß die Blume nur Blume , das Thier nur

Thier �eyn �oll und vom Anfange der Schöpfung her in

práformirten Keimen alles mechani�ch dalag : �o lebe wohl,

du zauberi�cheHofuung eines höch�ten Da�eyns, Zum ge-

genwärtigèn und zu keinem höhern Da�eyn lag ih ewig im

Keim präformiret :; was aus mir �proßen �ollte, �ind die prä:

formirten Keime meiner Kinder und wenn der Baum �tirbt,

i�t alle Philo�ophie der Keime mit ihm ge�torben,

Wollen wir uns al�o in die�er wichtigen Frage nicht mit

�ú��en Worten täu�chen : �o mü��en wir tiefer und weiter her
anfaugen und auf die ge�ammte Analogie der LTatur mer-

ken. Jns innere Reich ihrer Kräfte �chauen wir nicht; es

i�t al�o �o vergebensals unnoth, innere we�entliche Auf-

{lüße von ihr, úber welchen Zu�tand es auch �ei, zu begeh-
xen, Aber die Wirkungen und Formen ihrer Kräfte liegen
vor uns; �ie al�o kónnen wir vergleichenund etwa aus dem

Gangeder Natur hienieden,aus ihrerge�ammten herr�chenden
AehnlichkeitZofnungen �ammeln.

Fünf-
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I.

Jn der Schöpfungun�rer Erde herr�cht eine Rei-

he auf�teigender Formen und Kräfte.

I.

Y...Stein zum Kry�tall, vom Kry�tall zu den Metallen,
von die�en zur Pflanzen�chöpfung, von den Pflanzen zum

Thier von die�en zum Men�chen �ahen wir die Form der

Organi�ation �teigen, mit ihr auh die Kräfte und Triebe

des Ge�chöópfsvielartiger werden und �ich endlich alle, in der

Ge�talt des Men�chen, �ofern die�e �ie fa��en konnte, vereinen.

Bei dem Men�chen �tand die Reihe �till; wir kennen kein

Ge�chöpf über ihm, das vielartiger und kün�tlicher organi�irt
�ei: er �cheint das höch�te, wozu eine Erdorgani�ation gebil-
det werden konnte.

Hh 3 2, Durch
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2. Durch die�e Reihen von We�en bemerkten wir, �o
weit es die einzelneBe�timmung des Ge�chöpfs zuließ, eine

herr�chende Aehnlichkeit der Zauptform, die auf eine

unzáählbareWei�e abwech�elnd, �ich immer mehr der Men-

chenge�talt nahte. Ju der ungebildeten Tiefe, im Reich
der Pflanzen und Pflanzenthiere war �ie no< unkännutlich;
mit dem Organi�mus vollkommenerer We�en ward �ie deut-

licher , die Anzahl der Gattungen ward geringer, �ie verlor

und vereinigte �ich zulegt im Men�chen,

3. Wie die Ge�talten, �ahen wir auh die Kräfte
und Triebe �ich ihm nähern. Von der Nahrung und

Fortpflanzung der Gewäch�e �tieg der Trieb zum Kun�twerk

der Jn�fekten ; zur Haus - und Mutter�orge der Vögel und

tandthiere, endlih gar zu Men�chen - ähnlichen Gedanken
und zu eignen �elb�t: erworbuen Fertigkeiten ; bis �i< zu-

leßt alles in der Vernunftfähigkeir, Freiheit und Zuma-
nitdt des Men�chen vereinet.

4. Bei jedem Ge�chöpf war nah den Zwecken der

Natur, die es zu befórdern hatte, auh �eine Lebensdauer

eingerichtet. Die Pflanzeverblúhetebald ; der Baum muß-
te �h lang�am auswach�en. Das In�ekt, das �eine Kun�t-

fertigkeitauf die Welt mitbrachte, und �h früh und zahl-
reich



reich fortpflanzte, ging bald von dannen ; Thiere, die latg-

�amer wuch�en, die auf einmal weniger gebahren, oder die

gar ein Leben der vernunftähnlichenHaushaltungführen �oll-
ten: denen ward auch ein längeres und dem Men�chen Ver-

gleichungswei�edas läng�te Leben. Doch rechnete die Natur

hiebei nicht nur aufs einzelne Ge�chöpf, �ondern auh auf die

Erhaltung des ganzen Ge�chlechtes und der Ge�chlechter, die

úber ihm �tanden. Die untern Reiche waren al�o nicht nur

�tark be�ebt, �ondern, wo es der Zweck des Ge�chópfs zuließ,
daurete auch ihr Leben länger. Das Meer, der uner�chöpfli-
che Lebensquell, erhált �eine Bewohner,die von zäher te-

bensfraft �ind, am läng�ten; und die Amphibien, halbe Wa�-

�erbewohner, nähern �ich ihnen an Längedes Lebens. Die

Bewohnerder Luft, weniger be�hwert von der Erdenahrung,
die die Landthiereallmálich verhärtet, leben im Ganzen län-

ger als die�e: Luft und Wa��er �cheinen al�o das große Vor-

rathshaus der Lebendigen, die nachherin �chnellern Ue-

bergängendie Erde aufreibt und verzehret.

5. Jeorgani�irter ein Ge�chöpf i�t, de�to mehri�t �ein
Bau zu�ammenge�etzt aus den niedrigen Reichen. Un-

ter der Erde fängt die�e Vielartigkeit an und �ie wäch�t hin-
auf dur< Pflanzen, Thiere, bis zum vielarcig�ten Ge�chöpf,
dem Men�chen. Sein Bluc und �eine vielnamigen Be�tand-

theile



theile �ind ein Compendium der Welt: Kalk und Erde, Sal-

ze und Säuren, Oel und Wa��er, Kräfte der Vegetation, der

Reize, der Empfindungen�ind in ihm organi�ch vereint und

in einander verwebet,

Entweder mú��en wir die�e Dinge als Spiele der Na-

tur an�ehen (und �innlos �pielte die Ver�tandreihe Natur

nie) oder wir werden darauf ge�toßen, auch ein Reich un-

�ichtbarer Kräfte anzunehmen , daß in eben dem�elben ge-

nauen Zu�ammenhange und dichten Uebergange �teht,
als wir in den äußern Bildungen wahrnehmen. Je mehr
wir die Natur kennen lernen, de�to mehr bemerken wir die�e

inwohnenden Krôfte auch �ogar in den niedrig�ten Ge-

<öópfen, Moo�en, Schwämmen u. dgl. Jn einem Thier,
das �ich beinah uner�chöpflichreproducirt,in der Muskel, die

�ich vielartig und lebhaft dur eignen Reiz beweget, �ind �ie

unläugbar und �o i�t alles voll organi�ch - wirkender Allmacht.
Wir wi��en nicht, wo die�e anfängt, noch wo �ie aufhöóret: denn

wo Wirkung in der Schöpfung i�t, i�t Kraft, wo leben �i<
äußert, i�t inneres Leben, Es herr�cht al�o allerdings nicht
nur ein Zu�ammenhang, �ondern auch eine auf�teigende
Reihe von Krâften im un�ichtbaren Reich der Schöpfung,
da wir die�e in ihrem �ichtbaren Reich, in organi�irten For-
men vor uns wirken �ehen.

F q
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Ja unendlich inniger, �täter und fortgehendermuß die-

�er un�ichtbare Zu�ammenhasg �eyn, als in un�erm �tumpfen
Sinne die Reihe äußerer Formen zeiget. Denn was i�t ei:

ne Organi�ation, als eine Ma��e unendlich - vieler zu�ammen-
gedrängterKräfte, deren größter Theil eben des Zu�ammen:
hanges wegen von andern Kräften einge�chränkt,unterdrückt

oder wenig�tens un�ern Augen �o ver�te>t wird, daß wir die

einzelnenWa��ertropfen nur in der dunklen Ge�talt der Wol-

fe, d. i. uicht die einzelnenWe�en �elb�t, �ondern uur das Ge-

bilde �ehen, das �ih zur Nothdurft des Ganzen �o und nicht
anders organi�iren mußte. Die wahre Stufenleiter der Ge-

höpfe, wel<h ein andres Reih muß �ie im Auge des All-

wi��enden �eyn, als von dem die Men�chen reden! Wir ord-

nen Formen, die wir nicht dur<h�chauen und claßificirenwie

Kinder nach einzelnen Gliedmaßen oder nach andern Zeichen.
Der ober�te Haushalter �iehet und hält die Kette aller auf
einander dringenden Kräfte.

‘

Was dies für die Un�terblichkeit der Seele thue? Al-

les; und nicht für die Un�terblichkeit un�rer Seele allein, �on-
dern fúr die Fortdauer aller wirkenden und lebendigenKräfte
der Welt�höpfung. Keine Kraft kann untergehn ; denn

was hieße es: eine Kraft gehe unter? Wir haben in der

Natur davon kein Bei�piel, ja in un�rer Seele nicht einnial

IS i einen
€
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einten Begrif. J�t es Wider�pruch, daß Etwas Nichts �ei
oder werde: �o i�t es noh mehr Wider�pruch, daß cin leben-

diges, wirkendes Etwas , in dem der Schöpfer �elb�t gegen:
wártig i�t, in dem �ich �eine Gottesfkraft einwohnend o�en-
baret, �ich in ein Nichts verkehre, Das Werkzeugkanu

durch äu��erlihe Um�tände zerrüttet werden; �o wenig aber

auch in die�em �ich nur ein Atom vernichtet oder verlieret,
um �o weniger die un�ichtbare Kraft, die auch in die�em Atom

wirket. Da wir nun bei allen Organi�ationen wahrnehmen,
daß ihre wirkenden Kräfte �o wei�e gewählt, �o küu�tlich ge-

ordnet, �o genau auf ihre gemein�chaftlihe Dauer und auf
die Ausbildung der Hauptkraft berechnet �ei: �o wäre es Un-

�inn, von der Natur zu glauben, daß in dem Augenblick, da

eine Combination der�elben, d. i. ein äußerlicherZu�tand auf-
Hört, �ie nicht nur plöblich von der“ Weisheit und Sorgfalt
ablie��e, dadurch �ie allein göttliche Natur i�t : �ondern die-

�elbe auch gegen �ich kehrte, um mit ihrer ganzen Allmacht
(deun minder gehörte dazu niht) nur einen Theil ihres le-

bendigen Zu�ammenhanges, in dem�ie �elb�t eroig-thstig
lebet, zu vernichten. Was der Allbelebende ins Leben rief,
lebet: was wirkt, wirkt in �einem ewigen Zu�ammenhange
‘ewig.

Da. die�e Principien weiter auseinander zu �een, hier
‘nichtder Ort i�t; �o la��et uns �ie blos in Bei�pielen zeigen.

Die
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Die Blume „ die ausgeblühet hat, zerfällt; d. i, dies Werk?

zeug i�t. nicht weiter ge�chi>kt, daß die vegetirendeKraft in

ibm fortwirke : der Baum, der �i �att an Früchten getra-
gen, �tirbt; die Ma�chine i�t hinfällig worden und das Zu-
fammenge�eßte geht auseinander. Hieraus folget aber im

minde�ten nicht, daß die Kraft, die die�e Theile belebte, die ve-

getiren und �ich �o mächtig fortpflanzen konnte, mit die�er De-

compo�ition ge�torben�ei ; �ie, die über tau�end Kräfte, die �ie

anzog, in die�er Organi�ation herr�chte, Jedem Atom der

zerlegtenMa�chine bleibt ja �eine untere Kraft ; wie viel meht
muß �ie der mächtigern bleiben , die in die�er Formung jene

alle zu Einem Zweckregierteund in ihren engen Grenzen mit

allmächtigen Natureigen�chaftenwirkte, Der Faden der

Gedanken zerreißt, wenn man es �ih als natürlich denket,
daß dies Ge�chöpf jebt in jedem �einer Glieder die mächtige,
�ich �elb�t er�tattende, reizbareSelb�tthätigkeit haben �oll, wie

�ie �ich uns vor Augen äußect; daß aber den Augenblickdar-

auf alle die�e Kräfte, die lebendigenErwei�e einer inwohnen-
den organi�chenAllmachr, aus dem Zu�ammenhangeder We-

�en, aus dem Reich der Realität �o hinweg �eyn �ollen, als

wären �ie nie darinnen gewe�en,

Undbei der rein�ten undthätig�ten Kraft , die wir auf
Erden kennen, �ollte die�er Gedankenwider�pruch �tatt finden,

Ji 2 bei
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bei der men�chlihen Seele? Sie, die über alle Vermögen
niedrigerer Organi�ationen �o weit hinaufgerückt i�t, daß �ie
nicht nur mit einer Art Allgegenwart und Allmacht tau�end

organi�che Kräfte meines Körpers als Königin beherr�chet :

�ondern au< (Wunder aller Wunder!) in �i �elb�t zu

blicken, und �ich zu beherr�chenvermag. Nichts geht hienie-
den úber die Feinheit, Schnelle und Wirk�amkeit eines men�ch-
lihen Gedanken ; nichts úber die Energie, Reinheit und

Wärme eines men�chlichen Willens. Mit allem, was der

Men�ch denkt, ahmeter der ordnenden, mit allem, was er will

und thut, der �chaffenden Gottheit nach ; er möge �o unver-

núnftig denken als er wolle. Die Aehnlichkeit liegt in der

Sache�elb�t: �ie i�t im We�en �einer Seele gegründet. Die

Kraft, die Gott erkennen, ihn lieben und nachahmenkann,
ja die nah dem We�en ihrer Vernunft ihn gleich�am wider

Willen erkennen und nachahnienmuß, indem �ie auch bei Jrr-

thúmern und Fehlern nur dur<h Trug und Schwachheitfehl-
tez �ie, die mächtig�te Regentin der Erde �ollte untergehen,
weil ein äußerer Zu�tand der Zu�ammen�eßzung�i< ändert

uud einige niedere Unterthanenvon ihr weichen ? Die Kün�t-
lerin wäre nicht mehr, weil ihr das Werkzeugaus der Hand

fállt ? Wo bliebe hier aller Zu�ammenhang der Gedan-

fen? —

IT.
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IT,

Keine Kraftder Natur i�t ohne Organ ; das Or-

gan i�t aber nie die Kraft �elb�t, die mit-

tel�t jenem wirket.

rie�ilei und andre haben den Spirituali�ten vorgerückt,
daß man in der ganzen Natur keinen reinen Gei�t kenne und

daß man auch den innern Zu�tand der Materie lange nichr

gnug ein�ehe, um ihr das Denken oder andere gei�tige Kräfte

abzu�prechen; michdúnkt, �ie haben in beidem Recht. Ei-

hen Gei�t, -der ohne und außer aller Materie wirkt , kennen

wir niht; und in die�er �chen wir �o viele gei�tähnlihe Kräf-

te, daß mir ein völligerGecten�anz und Wider�pruch die�er
beiden allerdings �ehr ver�chiednen We�en des Gei�tes und

der Materie, wo nicht �elb�t wider�prechend, �o dochwenig-

�tens ganz unerwie�en �heinet, Wie können zwei We�en ge-

mein�chaftlich und innig harmoni�ch wirken, die, völlig un-

gleichartig,éinander we�entlich entgegen wären? und wiekön-

nen wir dies behaupten , da uns weder Gei�t noch Materie

im Innern bekannti�t ?

Ji 3 Wo
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Wowir eine Kraft wirken �ehen, wirkt �ie allerdingsin
cinemOrgan und die�em harmoni�ch; ohne da��elbe wird �ie
un�ern Sinnen wenig�tens nicht �ichtbar: mit ihm aber i�t
�ie zugleichda und weun wir der durchgehenden Analogie der

Natur glauben dürfen, �o hat �ie �ich da��elbe zugebildet.

Práformirte Keime, die �eit der Schöpfung bereit lagen , hat

kein Auge ge�ehen; was wir vom er�ten Augenblickdes Wer-

dens eines Ge�chöpfs bemerken , �ind wirkende organi�che
BKrâfte. Hatein einzelnes We�en die�e in �h: �o erzeugt
es �elb�t; �ind die Ge�chlechtergetheilt, �o muß jedes der�el:
ben zur Organi�ation des Abkömmlingsbeitragen und zwar

nach der Ver�chiedenheit des Baues auf eine ver�chiedene

Wei�e. Ge�chöpfe von Pflanzennatur, deren Kräfte noch,
einartigaber de�to inniger wirken, haben nur einen lei�en
Hauch der Berührungnöthig, ihr Selb�terzeugtes zu bele-

ben; auch in Thieren, wo der lebendige Reiz und ein zähes
(eben durch alle Glieder herr�chet, mithin fa�t Alles Produ-
ctions -: und Reproductionskrafti�t, bedarf die Fruchtder Be-

lebungoft nur- außer Mutterleibe. Fe vielartiger der Orga-
ni�ation“ nach die Ge�chöpfe werdeu : de�to unkenntlicher

wird das, was man bei jenen den Keim naunte; es i�t or-

gani�che Materie, zu der lebendigeKräfte fommen mú��en,

�ie er�t zur Ge�talt des künftigen Ge�chöpfs zu bilden. Wel-

cheAuswirkfungengehen im Ei eines Vogels vor, ehe die

Frucht
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Frucht Ge�talt gewinnt und �ich die�e vollendet! Die orga-

ni�che Kraft muß zerrütten, iudem �ie ordnet: �ie ziehtTheile
zu�ammen und treibt �ie auseinander; ja es �cheint, als ob

mehrere Kräfte im Wett�treit wären und zuer�t eine Mißge-
burt bildenwollten , bis �ie in ihr Gleichgewicht treten und

das Ge�chöpf das wird, was er �einer Gattung nah �eyn

�ell, Siehet man die�e Wandlungen , die�e lebendigenWir-

kungen �owohl im Ei des Vogels als im Mutterleibe des

Thiers das lebendigegebähret: �o, dünkt mich, �pricht man

uneigentli<h , wenn man von Keimen , ‘die nur entwickelt

wúrden , oder von einer Lpigene�is redet, nach der die

Glieder von außen zuwüch�en. Bildung (genelis) i�ts,
eine Wirkung innerer Kräfte, dcnen die Natur eine Ma��e
vorbereitet hatte, die �ie �ich zubilden, in der �ie �ich �ichtbar
machen�ollten. Dies i� die Erfahrung.der Natur: dies be-

Nátigen die Perioden der Bildung in den :ver�chiedenen Gat-

tungen von mehr oder minder organi�cher Vielartigkeit und

Fülle von tLebenskfräften:nur hieraus la��en �ich die .Mißbil--
dungen der Ge�chöpfe dur Krankheit, Zufall oder durch die

Vermi�chung ver�chiednerGattungen erklärenund es i�t die-

�er Weg der Einzige, den uns in allen ihren Werkendie

Kraft: und tebenreicheNatur durch eine fortgehendeAnalo-

gie gleich�am aufdringt,

zan
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Man würde mi unrecht ver�tehen , wenn man mir die

Meinung zu�chriebe, als ob, wie éinige �h ausgedrüft ha-
ben, un�re vernünfrige Seele �ich ihren Körper in Mutter-

Teibe und zwar dur<h Venunft gebauet habe. Wir haben
ge�ehen, wie �pät die Gabe der Vernunft in uns angebauet
werde und daß wir zwar fähig zu ihr auf der Welt er�cheinen ;

�ie aber weder eigenmächtigbe�ißen noh erobernmögen.Und

wie wäre ein �olches Gebilde auh fur die reif�te Vernunft
des Men�chen möglich? da wir da��elbe in keinem Theil we-

der von innen noh au��en begreifenund �elb�t der größe�te

Theil der Lebensverrihtungen in uns ohne das Bewußt�eyn
und den Willen der Seele fortgeht. Nicht un�re Vernunft

wars, die den Leib bildete, �ondern der Finger der Gottheit,

organi�che Kräfte. Sie hatte der Ewige auf dem großen
Gange der Natur �o weit hinaufgeführt, daß �ie jekt von

�einer Hand gebunden,in einer fleinen Welt organi�cher Ma-

terie, die er ausge�ondert und zur Bildung des jungen We-

�ens �ogar eigen umhúllt hatte, ihre Schöpfungs�tätefanden.

Harmoni�ch vereinigten �ie �ih mit ihrem Gebilde, in wel-

chem�ie auch, �o lange es dauert, ihm harmoni�ch wirken ;

bis wenn dies abgebrauchti�t, der Schöpfer �ie von ihrem
Dien�t abruft und ihnen eine andre Wirkungs�täte bereitet,

Wollen wir al�o dem Gangeder Natur folgen : �o i�t

offenbar:
I,
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1+ Daß Kraft und Organ zwar innig�t verbunden,

nicht aber Æins und da��elbe �ei, Die Materie un�res
« Körpers war da; aber Ge�talt- und Leblos,ehe �ie die or-

gani�chenKräftebildeteu und belebten,
|

2, “Jede Kraft wirkt ihrem Organ harmoni�ch:
denn �ie hat �ich da��elbe zur Offenbarung ihres We�ens nur

zugebildet, Sie aßimilirte die Theile, die der Allmächtige

áhr zuführte und in deren Hülle er �ie gleich�am einwies.

3, Wenn die Hülle wegfällt: �o bleibt die Krafft,
die voraus, obwohlin einem niedrigern Zu�tande und eben-

Falls organi�ch, dennoh vor die�er Zülle �chonexi�tirte.
MWars möglich, daß �ie aus ihrem vorigen in die�en Zu�tand
übergehenkonnte: �o i�t ihr auc bei die�er Enthúllung eiu

neuer Uebergang möglich. Fürs Medium tird der �orgen,
der �ie, und zwar viel unvollkommener,hieher brachte.

Und �ollte uns die �{< immergleiheNatur nicht �chon
einen Wink úber das Medium gegebenhaben, indem alle

Kräfte der Schöpfung würken ? Junden tief�ten Abgründen
des Werdens, wo wir keimendes Leben �ehen, werden wir

‘das unerfor�chte und �o wirk�ame Element gewahr, das wir

quit den unvollkommenen Namen Licht, Aether, Lebens-

Kf warme
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roârme benennen und das vielleicht das Sen�orium des All-

er�haffendeni�t, dadurch er alles belebet, alles erwärmet;

Jn taufend und Millionen Organe ausgego��en , läutert �ich,
die�er himmli�che Feuer�trom immer feiner und feiner: durch
�ein Vehikulum wirken vielleicht alle Kräfte hienieden und

das Wunder derirrdi�chen Schöpfung, die Generation, i�t
von ihm unabtrennlih, Vielleicht ward un�er Körperge-
bäude auch eben deswegenaufgerichtet, daß wir, �elb�t un-

�ern gröbernTheilen nah, von die�em elektri�chenStrom

mehr an uns ziehen, mehr in uns verarbeiten könnten; und

in den feinern Kräften i�t zwar nicht die grobeelektri�che Ma-

terie aber etwas von un�erer Organi�ation �elb�t verarbeite:

tes, unendlichfeineres und dennoch ihr Aehnliches das Werk-

zeug der körperlichen und Gei�tesempfindung, Entweder hat
die Wirkung meiner Seele kein Analogen hienieden; und

�odanni�ts weder zu begreifen,wie �ie auf den Körper wirke ?

noh wie andre Gegen�tände auf �ie Zu wirken vermögen?
oder es i�t die�er un�ichtbarehimmli�che Licht und Feuergei�t,
der alles Lebendigedurchfließtund alle Kräfte der Natur ver-

einigt. Jn der men�chlichenOrgani�ation hat er die Fein-
heit erreicht,die ihm ein Erdenbau gewähren konnte: ver-

mittel�t �einer wirkte die Seele in ihren Organenbeinah all-

mächtig und �tralte in �ich �elb�t zurückmit einem Bewußt-
�eyn, das ihr ÎInner�tes reget. Vermittel�t �einer füllete �i

der
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der Gei�t mit edler Wärme und wußte �ich durchfreieSelb�t-

be�timmunggleich�am aus dem Körper, ja aus der Welt zu
�eßen und �ie zu lenken Er hat al�o Macht úber da��elbe ge-
wonnen und wenn �eine Stunde �chlägt, wenn �eine äu��ere
Ma�chine aufgeló�et wird: was i�t nacúrlicher, als daß nach

innigen, ewigforcwirkendenGe�eßen der Natur er das was

�einer Art geworden und mit ihminnig vereint i�t, nah �ich

ziehe? Ertritt in �ein Medium über und dies ziehetihn —

oder vielmehr Du ziehe�t und leite�t uns, allverbreitete bil-

dende Gottesfraft, Du Seele und Mutter aller lebendigen
We�en, Duleite�t und bilde�t uns zu un�rer neuen Be�tim-

mung �anft hinüber.

Und �o wird, dúnkt mich, die Nichtigkeitder Schlü��e
�ichtbar, mit denen die Materiali�ten un�re Un�terblichkeit

niedergeworfenzu haben meinen, La��et es �eyn, daß wir

un�re Seele als einen reinen Gei�t nicht kennen; wir wollen

�ie auch als �olchen nicht kennen lernen. La��et es �eyn, daß

�ie nur als eine organi�che Kraft wirke ; �ie �oll auh nicht an-

ders wirken dörfen, ja ih �eße noch dazu, �ie hat er�t in die-

�em ihrem Zu�tande mit einem men�chlichen Gehirn denken,

mit men�chlichen Nerven empfinden gelernt und �i< einige

Vernunft und Humanität angebildet, La��et es endlich �eyn,

daß�ie mit allen Kräften der Materie, des Neizes, der Be-

Kk 2 we-
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wegung, des Lebens ur�prünglich Eins �ei und nur auf einer

höóhernStufe in einer ausgebildetern feinern Organi�ation
wirke; hat mau denn je auh nur eine Kraft der Bewegung.
und des Reizes untergehen �ehen? und �ind die�e niedern

Kräfte mit ihren Organen Eins und da��elbe? der nun Eine

unzählbareMenge der�elben in meinen Körper führte und je-
der ihr Gebilde anwies, der meine Seele úber �ie �eßte und

ihr ihre Kun�twerk�iäte und an den Nerven die Bande an-

wies, dadurch. �ie alle jene Kräfte lenket: wird ihm im gro-

ßen Zu�ammenhangeder Natur ein Medium fehlen, �ie hinz
auszuführen? und mußer es nicht thun, da er �ie eben &
wunderbar, offenbar zu einer höhern.Bildung, in dies orgaz

ni�che Haus führte?

TIT,

Aller Zu�ammenhang der Kräfteund Formen if
weder Rü>kgang no< Still�tand, �ou-

dern Fort�chreitung.
mA

Die Sache�cheinet durch �ich klar: denn wie eine lebendige
Kraft der Natur, obne daß eine feindlicheUebermacht�ie ein-

�chränkte
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fcränkte und zurü�tie��e, �till�tehen oder zurückgehenkönne,

i�t nicht begreiflich, Sie wirkte als ein. Orgau der göttlichen
Macht, als eine thätig gewordne Jdee �einés ewigdaurendett
Entwurfs der Schöpfung;und �o mußten �i< wirkend ihre
Kräfte mehren. Auch alle Abweichungen. mú��et �ie wieder

zur rechten Bahn lenken; da die ober�te Güte Mittel gnug

hat, die zurüfprallende Kugel, ehe �ie �inkt, dur< einen

neuen An�toß, durh eine neue Erweckungwieder zum Ziel
zu führen, Doch. die Metaphy�ik bleibe bei. Seite; wir wolz

len Analogien der Natur betrachten.

Nichts: îm ihr �teht �till: alles �trebt und rückt weiters

Könnten wir die er�te Periode der Schöpfung.durch�ehn, wie

Ein Reich der Natux auf. das andre gebauctward; welche
Progreßion fort�trebender Kräfte würde �ich in jeder Entwick-

lung zeigen! Warum tragen wir und alle Thiere Kalkerde

in un�ern. Gebeinen? weil �ie einer der leßtew Uebergänge
gröberer Erdbildungenwar, der �einer innern Ge�taltung
nach �chon einer lebendigenOrgani�ation zum Knochengebäude
dienen fonnte. So i�ts mit allen úbrigen Be�tandcheilen
un�res Körpers.

Als die Thore der Schöpfung ge�chlo��en wurden, �tan-
den die einmal erwählten Organi�ationen als be�timmteWe-

Kk 3
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ge und Pforten da, auf denen �ih künftigin den Gränzen
der Natur die niedern Kräfte auf�hwingen und weiter bilden

�ollten. Neue Ge�talten erzeugeten �ich nicht mehr ; es wan-

deln und verwandeln �ich aber durch die�elbe untere Kräfte
und was Organi�ation heißt, i�t eigentlich nur eine Leiterin

der�elben zu einer höhern Bildung,

Das er�te Ge�chöpf, das ans Licht trite und unter dem

Stral der Sonne �h als eine Königin des unterirrdi�chen
Reichs zeigt, i�t die Pflanze. Was �îind ihre.Be�tandtheile?

Salz, Oel, Ei�en, Schwefel und was �on�t an feinern Kräf-
ten das Unterixrdi�che zu ihr hinaufzuläutern vermochte.

Wie kam �ie zu die�en Theilen? durch innere organi�che
Kraft, dur<h welche �ie unter Beihülfe der Elemente jene

ch eigen zu machen �trebet, Und was thut �ie mit ihnen ?

Sie ziehet �ie an �ih, verarbeitet �ie in ihr We�en und läu-

tert �ie weiter. Giftige und ge�unde Pflanzen �ind al�o nichts
als Leiterinnen der gróbern zu feinern Theilen; das ganze

Kun�twerk des Gewäch�es i�t, Niedrigeszu Höherem hinauf-
zubilden, '

Ueber der Pflanze �tehet das Thier und zehrt von ihren
Sáften. Der einzige Elephanti�t ein Grab von Millionen

‘Kräuternz aberer i�t ein lebendiges, auswirkendes Grab er

ani:
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animali�irt �ie zu Theilen �ein �elb�t: die niedern Kräfte gehn
in feinere Formen des Lebens über. So i�ts mic allen flei�ch:
fre��enden Thieren: die Natur hat die Uebergängera�ch ge-

macht, gleich als ob �ie �ih vor allem lang�amen Tode fürch:
tete, Darum verkürzte �ie und be�chleunigte die Wege dex

Transformationin hóhere Lebensformeu. Unter allen Thiez
ren.i�t das Ge�chöpf der fein�ten Organe, der Men�ch, det

größe�te Mörder. Erkann beinah alles, was an lebendiger

Organi�ationnur nicht zu tief unter ihm.�tebt,.in �eine Na-

tur verwandeln.

Warum wählte der Schöpfer die�e dem äußern Anblick

nach zer�törendeEinrichtung�einer lebendigenReiche? Wa-

ren es feindliche Mächte, die �ich ins Werk theilten und ein

Ge�chlecht dem andern zur Beute machten? oder war es

Ohnmachtdes Schöpfers, der �eine Kinder nicht anders zu

erhaltenwußte? Nehmet die äußere Hülle weg und es i�t
fein Tod inder Schöpfung; jedeZer�törung i�t Uebergang
zum höhernLeben und der wei�eVater machte die�en �o frúh,
�o ra�h, �o vielfach,als es die Erhaltung der Ge�chlechter
und der Selb�tgenußdesGe�chöpfs, das �ich�einer Hülle freuen
und �ie wo möglich auswirken �ollte, nur ge�tatten konnte.
Durch tau�end gewalt�ame Tode kam er dem lang�amen Er-

�terben vor und beförderte denKeim der blúhendenKraft zu

hó:
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böhern Organen. Das Wachsthum eines Ge�chöpfs, was

i�ts anders als die �tete Bemühungde��elben, mehrere orga-

ni�che Kräfte mit �einer Natur zu verbinden? Hierauf �ind
�eine Lebensgalter eingerichtetund �obald es dies Ge�chäft nicht
mehr kann, muß es abnehmen und �terben, Die Natur

dankt die Ma�chine ab, die �ie zu ihremZweckder ge�unden

Aßimilation, dex muntern Verarbeitung nicht mehrtüchtig
findet.

Worauf beruhet die Kun�t des Arztes, als eine Diene-

xin der Natur zu �eyn und den tau�endfach - arbeitenden Kräf-
ten un�rer Organi�ation zu Hülfe zu eilen? Verlohrne Kräfte

er�eßt �ie, matte �tärkt, Überwiegende {wächt und bändigt

�ie; wodur<? dur< Herbeiführung und Aßimilation �olcher
oder entgegenge�eßterBrôfte aus den niedern Reichen,

Nichts anders �agt ‘uns die Erzeugung aller lebendi-

gen We�en: denn �o tief ihr Geheimniß liege, �o i�ts ofen,

bar, daß organi�che Kräfte im Ge�chöpf zur größe�ten Wirk-
�amkeit aufblúhtenund jebt zu neuen Bildungen�treben, Da

jeder Organismus das Vermögen hat, niedere Kräfte �ih

�elb�t zuaßiüniliren, �o hat er auh das Vermögeu, �ich, ge-

�tärkt durch jene, in der Blüthe des Lebens fortzubilden und

den Abdruck �ein �elb�t mit aklen in ihm wirkenden Kräfteu

gn �einer �tat: der Welt zu geben.
So
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Sogehet der Stufengang der Ausarbeitung durch die

niedrige Natur und �ollte er bei der edel�ten und mächtig�teu
Rill �tehen oder zurückgehenmü��en? Was das Thier zu �ei-

ner Nahrung bedarf, �ind nur PflanzenartigeKräfte, damit es

PflanzenartigeTheile belebe; der Saft der Muskeln und

Nerven dient nicht mehr zur Nahrung irgend eines Erdwe-

�ens. Selb�t das Blut i�t nur Raubthieren eiue Erquikung ;

und bei Nationen, die durch Leiden�chaft oder Nothdurft da-

zu gezwungen wurden, hat man auch Neigungen des Thiers
bemerket, zu de��en lebendiger Spei�e �ie �ich grau�am ent-

{lo�}�en, Al�o i�t das Reich der Gedanken und Reize, wie

es auh �eine Natur fodert, hier ohne �ichtbaren Fort - und

Uebergang und die Bildung der Nationen hat es zu cinem

er�ten Ge�es des men�chlichenGefühls gemacht, jedes Thier
das noch lebet in �eïînem' Blut, zur Spei�e nicht zu begehren.
Offenbar�ind alle die�e Kräfte von gei�tiger Art; daher man

vielleicht mancherHypothe�en Über den Nerven�aft als úber

ein ta�tbares Vehikulum der Empfindungen hätte überho-
ben �eyn mögen. Der Neroen�aft, wenn er da i�t, erhält
die Nerven und das Gehirn ge�und, �o daß �ie ohne ihn nur

unbrauchbare Stricke und Gefäße wären; �ein Nuke i�t al�o

körperlichund die Wirkung der Seele nach ihren Empfindun-

gen und Kräften i�t, was für Organe �ie auh gebrauchen

móge, überall gei�tig.
'

{1 Und
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-*« “Und wohinkehrennun die�e gei�tigen Kräfte, die allem

Sinn der Men�chen eütgehen? Wei�e hat die Natur hier ei:

nen Vorhang vorgezogen und láßt uns, die wir hiezukeine

Sinne haben, in das gei�tige Reich ihrer Verwandlungen
und Uebergänge nicht hinein�chauen; wahr�cheinli<h würde
�ich auch der Blick dahin mit un�rer Ex�i�ienz auf Erden und

alle den �innlichen Empfindungen, denen wir noch unterwor-

fen �ind, nicht vertragen. Sie legte uns al�o nur Uebergán-
ge aus den niedern Reichen und in den höhern nur

auf�teigende Formen dar ; ihre tau�end un�ichtbare Wege
der Ueberleitungbehielt: �ie �ich �elb�t vor ; und �o ward das

Reich der Ungebohrnen die große vAn oder der Hades, in

welchen kein men�chlihes Auge reiche. Zwar �chei:
net ‘die�em Untergange die be�timmte Form entgegen
zu �tehen , der jede Gattung treu bleibt und in welcher

�ich auch das klein�te Gebein nicht verändert; allein auch hie-

von i�t der Grund �ichtbar: da jedes Ge�chöpf nur durch
Ge�chöpfe �einer Gattung organi�irt werden fann und

darf. Die ve�te Ordnungsreiche Mutter hat al�o die Wege
genau be�timmt, auf denen eine organi�che Kraft, �te �ei herr-
�chend oder dienend , zur �ichtbaren Wirk�amkeit gelangen �oll:
te und �o kann ihren einmal be�timuiten Formen nichts ent-

�<lúpfen. Im Men�chenreichz, B. herr�cht die größe�te
Mannichfaltigkeitvon Neigungen und Anlagen, die wir oft

als
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als wunderbar und widernatürlichan�taunen, aber nicht be-

greifen. Da nun auch die�e nicht ohne organi�cheGründe
�eyn können: �o lie��e �h, wenn uns úber dies Dunkle der
Schöpfungs�täte einige Vermuthungvergönnt i�t, das Men-

�chenge�hleht als der große Zu�ammenfluß niederer or-

cjani�cher Kräfte an�ehen, die in ihmzur Bildung der Hu-
manitát kommen �ollten.

Aber nun weiter ? Der Men�ch hat hier das Bild der
Gottheit getragen und der fein�ten Organi�ation geno��en,
die ihm die Erde geben konnte; �oll er rúckwärts gehen und

wieder Stamm, Pflanze, Elephant werden ?.- oder �tehet bei

ihm das Rad der Schöpfung �till und hat: kein aûdres Rad,
worinn es greife? Das leßte lä��et �ich nicht gedenken, da

im Reich der ober�ten Güte und Weisheit alles verbunden

i�t und in ewigem Zu�ammenhange Kraft in Kraft wirket.

Schauen wir nun zurü> und �ehen, vie hinter uns ‘alles

aufs Men�chengedildszu reifen �cheint und �ich im Méhñ�cheti
wiederum von dem, was er �eyn �oll und worauf er ab�icht-
lich gebildetworden, nur die er�te Kno�pe und Anlage findetè

�o múßte aller Zu�ammenhang, alle Ab�icht der Natur ein
Traum �eyn oder auch Er rú>t, (auf welhen Wegenund

Gängen es nun auch �eyn möge) auh Er rúckc weiter. a�e
�et uns �ehen, wie die ganze Anlage der Men�chennatur uns-

darauf wei�e.
il2 IV
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IV.

Das Reichder Men�chenorgani�ation i� ein
Sy�tem gei�tiger Kräfte.

Ser vornehm�te Zweifel, den man �ih gegen die Un�terb-
lichkeit organi�cher Kräfte zu machen pflegt , i�t von den

Werkzeugenhergenommen,durch die �ie wirken ; und ich darf
behaupten,daß gerade die Beleuchtung die�es Zweiféls uns

das größe�te Licht nicht nur der Hofnung �ondern der Zuvoer-
�icht ewiger Fortwirkung anzünde. Keine Blume blühet
durch.den äußerlichen Staub, den groben Be�tandtheil ihres
Baues ; viel weniger reproducirt �ich dur den�elben ein im-

mer neu wach�endesThier und noch weniger kann durch die

‘Be�tandtheile, in die ein Hirn aufgelö�et wird, eine innige
Kraft �o vieler mit ihr verbundener Kräfte als un�re Seele

i�t, denken. Selb�t die Phy�iologie überzeugtuns davon,

Das äußerliche Bild,:das �ich im Augemahlet, kommt nicht
in un�er Gehirn: der Schall, der �i< in un�erm Ohrbricht,
fommt niht mechani�ch als �olcher in un�re Seele, Kein

Nerve liegt ausge�pannt da; daß er bis zu einem Punkt der

Vereinigungvibrire: bei einigen Thieren kommen nicht ein-
°

©

mal
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mal die Nerven beider Augen und bei feinem Ge�chöpf die
Nerven aller Sinne �o zu�ammen, daß Ein �ichtbarer Punkt

�ie vereine. Noch weniger gilt die�es von den Nerven des

ge�ammten Körpers , in de��en klein�tem Gliede �< doch die

Seele gegenwärtigfühlt und in ihm wirket. Al�o i�ts eine

�hwache unphy�tologi�cheVor�tellung , �ich das Gehirns als

einen Selb�tdenker , den Nerven�aft als einen Selb�tempfin-
der zu denken ; vielmehr �ind es, allen Erfahrungen zufolge,

eigne p�ychologi�che Ge�eze, nah denen die Seele ihre
Verrichtungen vornimmt und ihre Begriffe verbindet. Daß
es jedesmal ihrem Organ gemäß und dem�elben harmoni�ch

ge�chehe,daß wenn das Werkzeugnichts taugt, auch die Kün�t-

lerin nichts thun könne u. f. ; das alles leidet feinen Zwei-

fel, ändert aber auh nichts im Begrif der Sache. Die

Art, mit dem die Seele wirkt, das YOe�en ihrer Begriffe
kommt hier in Betrachtung. Und dai�ts

1. unläugbar, daß der Gedanke, ja die er�te Wahr-

nehmung, damit �ich die Seele einen äußern Gegen�tand vor-

ftellt, ganz ein andres Ding �ei, als was ihr der Sinn

zuführet. Wir nennen es ein Bild; es i�t aber nicht das
Bild d. i, der [ichte Punkt, der aufs Auge gemahlt wird und

der das Gehirn gar nicht erreichet; das Bild der Seele i�t

ein gei�tiges , von ihr �elb�t bei Veranla��ung der Sinne ge-

tl 3 �chaf-
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�chaffenes We�en. Sie ruft aus dem Claos der Dinge, die

�ie umgeben, eine Ge�talt hervor , an die �ie �h mit Auf-
merk�amkeit heftet und �o �haft �ie dur< innere Macht aus

dem Vielen ein Eins, das ihrallein zugehóret. Dies kann

�ie �ich wieder her�tellen, auh wenn es nicht mehrda i�t: der

Traum und die Dichtung können es nach ganz andern Ge�e-

ßen verbinden als unter welchen es der Sinn dar�tellte und

thun dies wirklih, Die Na�ereien der Kranken , die man

�o oft als Zeugen der Materialität der Seele anführt, �ind eben
von ihrer Immaterialität Zeugen. Man behorcheden Wahn-
�innigen und bemerke den Gang, den �eine Seele nimmt. Er

geht von der Idee aus, die ihn zu tief rührte, die al�o �ein
Werkzeug zerrútteteund den Zu�ammenhang mit andern Sen-

�ationen �tórte. Auf �ie beziehet er nun alles, weil �ie die

herr�chende i�t und er von der�elben nicht loskann; zu ihr
�chaft er �i eine eigne Welt, einen eignen Zu�ammenhang
der Gedanken und jeder �einer Jrrgänge in der Jdeenverbin-

dung i�t im höch�ten Maas gei�tig, Nicht wie die Fächer
des Gehirns liegen, combinirt er, �elb�t niht einmal wie ihm
die Sen�ationen er�cheincn : �ondern wie andre Idecn mit

�einer Jdee verwandt �ind und wie er jene zu die�er nur hin-
úber zu zwingenvermochte. Auf dem�elben Wege gehnalle

A��ociationen un�rer Gedanken : �ie gehöreneinem We�en zu,

das aus eigner Energieund
d

oft mit einer �ouderbarenIdio-

�ynkra�ie
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�ynkra�ie Erinnerungen aufruft und nach innerer Liebe oder
-

Abneigung, niht nah einer äußern Mechanik, Ideen bin-

det, Ich wün�chte, daß hierüber aufrichtigeMen�chen das

Protocoll ihres Herzensund �charf�innige Beobachter, in�on-
derheit Aerzte, die Eigenheiten bekannt machten, die �ie an

ihren Kranken bemerkten; und ih bin überzeugt, es wären

lauter Belege von Wirkungeneines zwar organi�chen, aber

dennocheigenmächtigen,nah Ge�etzen gei�tiger Verbindung
wirkenden We�ens,

2. Die ktön�tlihe Bildung un�rer Jdeen von

Kindheit auf erwei�et da��elbe und der lang�ame Gantz,
auf welchemdie Seele nicht nur �pät ihrer �elb�t bewußt wird,
�ondern au< mic Múhe ihre Sinnen brauchenlernet. Mehr
als Ein P�ycholog hat die Kunf�i�túcke bemerkt, mit der ein

Kind von Farbe, Ge�talt, Größe, Entfernung Begrif er-

hâle und durch die es �ehen lernet. Der körperlicheSinn

lernt nihts: denn das Bild mahlet �ih den er�ten Tag aufs
Auge, wie es �ich den lekten des Lebens mahlenwird; aber

die Seele dur den Sinn lernt me��en, vergleichen, gei�tig
empfinden. Hiezu hilft ihr das Ohr und die Sprache i�t
doch gewiß ein gei�tiges, nicht körperlichesMittel der Jdeen-
bildung. Nur ein Sinnlo�er kann Schall und Wort fur ei-

nerlei nehmen; und wie die�e beide ver�chieden �iud, i�ts

Körper
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Körper und Seele, Organ und Kraft. Das Wort erinnert

an die Idee, und bringt �ie aus einem andern Gei�t zu uns

‘herúberz;aberes i�t �ie nicht �elb�t, und eben �o wenig i� das

materielle Organ Gedanke. Wie der Leib durch Spei�e zu-

nimmt, nimmt un�er Gei�t dur<hJdeen zu, ja wir bemerken

bei ihm eben die Ge�eke der Aßimilation, des YOachs-

thums und der Zervorbringung , nur nicht auf eine kör-

perliche, �ondern eine ihm eigne Wei�e. Auch Er kann �i
mit Nahrung úberfúllen, daß er �ich die�elbe nicht zuzueignen
und in �ich zu verwandeln vermag: auh Er hat eine Sym-
metrie �einer gei�tigen Kräfte, von welcherjede Abweichung
Krankheit, entweder Schwachheit oder Fieber d. i. Verrü-

>ung wird: auh Er endlich treibet die�es Ge�chäft �eines
innern Lebeus mit einer geniali�chen Kraft, in welcher�ich Liebe

und Haß, Abneigunggegen das mit ihm Ungleichartige, Zu-

neigung zu dem was �einer Natur i�t, wie beim irrdi�chen

Leben äußert. Kurz, es wird in uns, (ohne Schwärmerei

zu reden) ein innerer gei�tiger Men�ch gebildet, der �einer

eignen Natur i�t und den Körper nur als Werkzeug gebrau-

chet, ja der �einer eignen Natur zufolge, auh bei den ärg-
�ten Zerrüttungender Organe handelt. Jemehr die Seele

durch Krankheit oder gewalt�ame Zu�tände der Leiden�chaften
von ihrem Körper getrennt und gleich�am gezwungen i�t, in

ihrer eignenJdeenwelt zu wandeln ; de�to �onderbarereEr�chei:

nungen
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nungen bemerken wir von ihrer eignen Macht und Energie
in der Ideen�chöópfung oder Jdeenverbindung, Aus Ver-

zweiflung irret �ie jezt in den Scenen ihres vorigen Lebens

umher und da �ie von ihrer Natur und ihrem Werk, Jdeen

zu bilden, nicht abla��en kann, bereitet �ie �ich jeßt eine neue

wilde Schöpfung.
|

z. Das hellere Bewoußt�eyn , die�er große Vorzug
der men�chlichenSeele, i�t der�elben auf eine gei�ticze VWei�e
uind zwar durch die Zumanität allmélich er�t zugebil-
det worden. Ein Kind hat no< wenig Bewußt�eyn; ob

�eine Seele gleich �h unabläßig übt, zu dem�elben zu gelan-

gen und �ich �einer �elb�t dur< alle Sinnen zu vergewi��ern,

Alle �ein Streben nach Begriffenhat den Zwe, �ih in der

Welt Gottes gleich�am zu be�innen und �eines Da�eyns mit

men�chlicherEnergiefroh zu werden... Das Thier geht noh
im dunkeln Traum umher : �ein Bewußt�eyn i�t in �o viel

Neize des Körpers verbreitet und von ihnen mächtigumhül-

let, daß das helle Erwachen zu einer fortwirkendenGedan-

kenúbung �einer Organi�ation niht möglih war. Auch.der

Men�ch i�t �ich �eines �innlichen Zu�tandes nur dur< Sinne

bewußt und �o bald die�e leiden, i�ts gar kein Wunder, daß

ihn eine herr�chende Jdee auh aus �einer eignen Auerken-

nung hinrei��en kann und er mit �ih �elb�t ein trauriges oder

M m fró-
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frólihesDrama �pielet. Aber auch dies Hinrei��cn in ein

tand lebhafter Ideen zeigt eine innere Energie , bei der �ich
die Kraft �eines Bewußt�eyns, �einer Selb�ibe�timmung oft
auf den irrig�ten Wegen äußert, Nichts gewährt dem

Men�chen ein �o eignes Gefühl �eines Da�eyns, als Erkennt-

niß ; Erkenntniß einer Wahrheit, die wir �elb�t errungen ha-

ben, die un�rer inner�ten Natur i�t und bei der uns oft alle

Sichtbarkeit �chwindet. Der Men�ch vergißt �ih �elb�t: er

verliert das Maas der Zeit und �einer „�innlichen Kräfte,
wenn ihn ain hoher Gedanke aufruft und er den�elben ver-

folger. Die �cheußlich�ten Qualen des Körpers haben durch
eine einzige lebendigeIdee unterdrücktwerden können, die

damals in der Seele herr�hte. Men�chen, die von einem

A�ekt, in�onderheit von dem lebhafte�ten rein�ten Affektun-

ter allen, der Liebe Gottes, ergriffenwurden, haben Leben und

Tod nichtgeachtetund �ih in die�em Abgrunde aller Jdeen
wie im Himmel gefühler. Das gemein�te Werkwird uns

{wer, �obald es nur der Körper verrichtet; aber die tie:
be machtuns das �chwer�te Ge�chäft leicht, �ie giebtuns zur
langwierig�ten, entfern�tenBemühungFlúgel. Rume

und Zeiten ver�hwindenihr: �ie ift immer auf ihrem Punkt,
in ihrem eignenIdeenlande, — Die�e Natur des Gri�tes
äußert �ich auch bei den wilde�tenVölkern;gleich‘viel, Wb:

für �ie kämpfen: �ie kämpfen im Drang der Ideen, - ArH
der
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der Men�chenfre��er im Dur�t �einer Rache und Kühnheit
�trebt, wiewohl auf eine ab�cheulicheArt, nah dem Genuß
eines Gei�tes,

4. Alle Zu�tände, Krankheiten und Eigenheiten des

Organs al�o können uns uie irre machen; die Kraft, die-in

ihnen wirkt, primitiv zu fühlen, Das Gedächtniß z, B.

i�t nach der ver�chiednen Organi�ation der Men�chen ver�chie-

den; bey die�en formt und erhält es �ich dur< Bilder, bei

jenen durch Zeichen der Ab�traction, Worte oder gar Zahlen.

Jn der Jugend, wenn das Gehirn weich i�t, i�t es lebhaft ;

im Alter, wenn �ih das Gehirn härtet, wird es träge und

hált an alten Ideen, So i�ts mit den übrigenKräften der

Seele; welches alles niht anders �eyn kann, �obald eine

Kraft organi�ch wirket. Bemerkec indeß auch hier die Ge-

�eze der Aufbewahrung und ELrneurung der Jdeen:

�ie �ind alle�amt nicht körperlich �ondern gei�tig. Es hat

Men�chen gegeben , die das Gedächtniß gewi��er Jahre, ja

gewi��er Theile der Rede, der Namen , Sub�tantiven, �ogar
einzelner Buch�taben und Merkzeichen verloren ; das Ge-

dächtniß der vorigenJahre, die Erinnerung andrer Theile
der Rede und der freie Gebrauch der�elben blieb ihnen ; die

Seele war uur an dem Einen Gliede gefe��elt, da das Organ
litt. Wäre der Zu�ammenhang ihrer gei�tigen Ideen mate-

- Mm 2 riell :
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rièll: �o múßte �ie, die�en Er�cheinungennach, entweder" im

Gehirnumherrücken und für gewi��e Jahre, für Sub�tanti-
ven und Namen eigne Protokolle führen ; oder �ind die Jdeen
mit dem Gehirn verhärtet : �o müßten �ie alle verhärtec �eyn
und dochi�t bei den Alten eben das Andenken der Jugend
noch �o lebhaft. Zu einer Zeit, da �ie, ihrem Organ gemäß,
nicht mehr ra�h verbinden, oder fluchtig durhdenkten kaun,

hält �ie �ich de�to ve�ter an das erworbune Gut ihrer �chónern

Jahre, über das �ie wie úber ihr Eigenthum waltet. Un-

mittelbar vor dem Tode und in alleuZu�tänden, da fie �ich vom

Körper weniger gefe��elt fühlt, erwacht dies Andenken mit

aller Lebhaftigkeitder Jugendfreude und die Glück�eligkeit
der lten, die Freude der Sterbenden beruhet größtentheils
darauf. Vom Anfange des Lebens an �cheint un�re Seele
nur Ein Werk zu haben , tnnwendige Ge�talt, Form der

Humgnität zu gewinnen und �ich in ihr, wie der Körper
in der Seinigen, ge�und und froh zu fühlen. Auf dies Werk

arbeitet �ie �o unabláßig und mit �olcher Sympathie aller

Kräfte, als der Körper nur immerdar fúr �eine Ge�undheic
arbeiten kann, der, wenn ein Theil leidet, es �ogleih ganz

fühlt und Säfte anwendet, wie er �ie kann, den Bruch zu er-

�eßen und die Wunde zu heilen. Gleicherwei�e arbeitet die

Seele auf ihre, immer hinfállige und oft fal�che Ge�undheit :

jeßt durch gute , jebt durchtrüglicheMittel �ich zu beruhigen
und
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und fortzuwirken. Wunderbar i� die Kun�t, die �ie dabei

anwendet und unermeßlichder Vorrath von Hülfs : und Heil-
mitteln, den �ie �ich zu ver�chaffen weiß. Weun ein�t die

Semiorik der Seele �tudirt werden wird, wie die Semiotik
des Körpers, wird man in allen Krankheiten der�elben ihre

�o eigne gei�tige Natur erkennen, daß die Schlúße der Mate-

riali�ten wie Nebel vor der Sonne ver�chwinden werden,

Ja wer von die�em innern Leben �eines Selb�t überzeugt

i�t, dem werden alle äußern Zu�tände, in welchen �ich der Kör-

per, wie alle Materie, unabläßig verändert, mit der Zeit nur

Uebergánge, die �ein We�en nicht angehn: er �chreitet aus

die�er Welt in jene �o unvermerkt, wie er aus Nacht in Tag
und aus Einem Lebensalter ins andre �chreitet.

Jeden Tag hat uns der Schöpfer eine eigne Erfahrung
gegeben: wie wenig Alles in un�rer Ma�chine von uns und

von einander unabtrennlich �ei? es i�t des Todes Bruder,
der bal�ami�che Schlaf. Er �cheidet die wichtig�ten Verrich-
tungen un�res Lebens mit dem Finger �einer �anften Berüß-
rung: Nerven und Muskeln ruhen , die �innlihen Empfin-
dungen hören auf; und dennoch denkt die Seele fort in ih-
rem eignen Lande. Sie i�t nicht abgetrennter vom Körper
als �ie wachend war, wie die dem Traum oft eingemi�chte

Empfindungenbewei�en; und dennoh wirkt �ie, nach eige-
Mm 3 nen
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nen Ge�eßen auch im tief�ten Schlaf fort, von de��en Tráu-

men wir keine Erinnerung.haben, wenn nicht ein plößliches
Erwecken uns davon überzeuget. Mehrere Per�onen haben
bemerkt, daß ihre Seele bei ruhigen Träumen �ogar die�elbe
úVdeenreihe,unter�chieden vom wachenden Zu�tande, unver-

rúckt fort�eze und immer in Einer, mei�tens jugendlichen,

lebhaften und �chónern Welt wandle, Die Empfindungen
des Traums �ind uns lebhafter, �eine A�ekten feuriger, die

Verbindungen der Gedanken und Möglichkeiten in ihm wer-

den leichter,un�er Blick i�t heiterer,das Lichtdas uns umglänzt,

i�t �hóner. Wenn wir ge�und �chlafen, wird un�er Gang

oft ein Flug , un�re Geftalt i�t größer, un�er Ent�chluß kräf-

tiger, un�re Thätigkeit freier. Und obwohl dies alles vom

Körper abhängt , weil jeder klein�te Zu�tand un�rer Seele

nothwendigihm harmoni�ch �eyn muß, �o lange ihre Kräfte

ihm �o innig einverleibt wirken; �o zeigt doch die ganze ge-

wiß �onderbare Erfahrung des Schlafes und Traums, die

uns ins größte Er�taunen �eßen würde, wenn wir nicht daran

gewöhnt wären, daß nicht jeder Theil un�ers Körpers auf

gleicheArt zu uns gehöre, ja daß gewi��e Organe un�rer Ma-

�chine abge�pannet werden können und die ober�te Kraft wirke

aus bloßen Erinnerungenideali�cher , lebhafter, freier. Da

nun alle Ur�achen, die uns den Schlaf bringen, und alle �ei-

ne körperlicheSymptome nicht blos einer Redart nach �on-
dern
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dern phyfiologi�h und wirkli<h ein Analogon des Todes

find; warum �ollten es nicht auch �eine gei�tige Symptome
feyn ? Und �o bleibt uns, wenn uns der Todes�chlaf aus

Krankheit oder. Mattigkeit befällt, Hofnung, daß auch
er, wie der Schlaf, nur das Fieber des Lebens kühle,
die zu: einfórmig- und. lang- fortge�ekte Bewegung �anft um-

lenke, manche fúr.dies Leben unheilbaren Wunden heileund

die Seele zu éinêm. frohenErwachen, zum Genuß eines neuen

Jugendmorgens bereite, Wie im Traum meine Gedanken

in die Inugend.zurückkehren,wie ih in ihm, nur halb entfe�-

�eltvon. einigenOrganen, aber zurückgedrängterin mich

�elb�t,michfreierund thätigerfühle:�o wir�t auchdu, er-

quienderTodestraum,dieJugend meines Lebens, die �{<öón-
�ten und kráftig�tenAugenblickemeines Da�eyns mir �chmei-
chelndzurückführen,bis. icherwache in ihrem — oder viel-

mehr im �cönernBildeeiner himmli�chenJugend,
i Y.

Un�reHumanitäti�t. nur Vorübung, die Kno�pe
zu

|

cinerzulünftigenBlume,

Wir �ahen,BaßderZweekun�res jetzigenDa�eyns auf
Bildung der Zumanirät gerichtet�ei, der alle niedrige Ve-

dürfni��e



Ze ( 300) =.

dárfni��e der Erde nur dienen und �elb�t zu ihr führen �ollen,

Un�re Vernunftfähigkeit �oll zur Vernunft , un�re feinern
Sinne zur Kun�t, un�re Triebe zur ächten Freiheit und Schö-
ne, un�re Bewegungskräfte zur Men�chenliebe gebildet wer-

den ; entweder wi��en wir nichts von un�rer Be�timmung
und die Gottheit táu�chte uns mit allen ihren Anlagen: von

innen und au��en (welche Lä�terung auch nicht einmal einen

Sinnhat). oder wir können die�es Zwecks �o! �icher �eynals

Gottes und un�ers Da�eyns. iV

Und wie �elten wird die�er eige,die�erunéndficheZive>
hier erreicht! Bei ganzen Völkern liegtdieVerñünftunter

der Thierheitgefangen, das Wahrewirdaufden”‘irt�tèt
Wegen ge�uchtund die Schönheitund’Aufrichtigkeit; zu‘det

uns Gott er�huf, durh<hVernachläßigungund Ruchlo�ig-
Feit verderbet. Bei wenigen Men�cheni�t die Goctáähnliché
Humanität imreinen und weiten Umfange des Worts eigent-

liches Studium des Lebens ; . die mei�ten fangen nur �pät

an, daran zu denfen und auh beiden be�tenziehenniedrige
Triebe den erhabenenMen�chen zum Thierhinunter. Wer

unter den Sterblichen kann �agen , daß er das reine Bild der

Men�chheit, das in ihm liegt, erreiche oder erreicht habe ?

Entweder irrte �ich al�o der Schöpfer mit dem Ziel, das

er uns vor�teckte und mic der Organi�ation, die er zu Errei-

chung
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hung de��elben �o kün�tlich zu�ammengeleitet hat: oder. die�er
Zweekgeht über un�er Da�eyn hinaus und die Erde i�t nur

ein Uebungspla8z, eine Vorbereitungs�täte. Auf ihr
muußtefreilich noch viel Niedrigesdem Erhaben�ten zuge�ellet
werden und der Men�ch im Ganzeni� nur eine kleine Stufe
über das Thier erhoben. Ja auch unter den Men�chen �elb�t
mußte die größe�te Ver�chiedenheit �tatt finden, da alles auf
der Erde �o vielartig i�t und in manchen Gegendenund Zu-

�tänden un�er Ge�chlecht �o tief unter dem Joch des Klima

und der Nothdurft lieget. Der Entwurf der bildenden Vor-

�ebung muß al�o alle die�e Stufen , ‘die�e Zonen , die�e Abar-

tungen mit einem Blick umfaßt haben und den Men�chen
in ihnen allen weiter zu führenwi��en, wie er die niedrigen
Kräfte allmälich und ihnenunbewußt höher führet, Es i�t
befremdend und doch unláugbar, daß unter allen Erdbewoh-
nern das men�chliche Ge�chlechtdem Ziel �einer Be�timmung
„am mei�ten fernbleibt. Jedes Thier erreicht , was es in �ei-
ner Organi�ation erreichen �oll; der einzige Men�ch erreichts
nicht, eben weil �ein Ziel �o hoch, �o weit, �o unendlich i�t und

er auf un�rer Erde �o tief, �o �pät, mit �o viel Hinderni��en
von außen und innen anfängt. Dem Thier i�t die Mutter-

gabe-der Natur, �ein Jun�tinkt, der �ichre Führer; es i�t noh
„als Knecht im Hau�e des ober�ten Vaters und muß gehor-

hen, Der Men�ch i�t �hon .als Kind in dem�elben und

Nn �oll,
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�oll, außer einigen nothdürftigenTrieben, alles was zur Ver-

nunft und Humanität gehört, er�t lernen. Erlernets al�o
unvollkommen, weil er mit dem Samen des Ver�tandes und .

der Tugend auh Vorurtheile und üble Sitten erbet und in

�einem Gange zur Wahrheit und Seelenfreiheit mic Ketten

be�chwert i�t, die vom Anfange �eines Ge�chlechts herreichen.
Die Fußtapfen , die göttlihe Men�chen vor und um ihn ge-

zeichnet, �ind mit �o viel andern verwirrt und zu�ammenge-
treten, in denen Thiere und Räuber wandelten und leider!

oft wirk�amer waren als jene wenige erwählte, große und gu-
te Men�chen. Man würde al�o (wie es auch viele gethan
haben), die Vor�ehung anklagen mú��én, daß �ie den Men-

�chen �o nah ans Thier grenzen la��en und ihm, da er dennoch
uicht Thier �eyn �ollte, den Grad von Licht, Ve�tigkeit und

Sicherheit ver�agt habe, der �einer Vernunft �tatt des Jn-
�tinéts bâtie dienen können ; oder die�er dúrftige Anfang. i�t
eben �eines unendlichen Fortganges Zeuge. Der Men�ch
�oll �ich nemlih die�en Grad ‘des Uchts und der Sicherheit
durch Uebung �elb�t erwerben , damit er unter der Leitung �ei:
nes Vaters ein edler Freièr dur< eigne Bemühung werde

und er wirds werden, Auchder Men�chenähnlichewird

Meu�ch �eyn: auh die dur< Kälte und Sonnenbrand er-

�tarrte und verdorrte Kno�pe der Humanität wird aufblú-
hen zu ihrer wahrcn Ge�talt, zu ihrer eigentlichenund. gan-

“zen Schönheit, Und
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Und �o können wir auch leicht ahnen, was aus un�rer

Men�chheit allein in jene Welt übergehen fann;z es i�t ebeu

die�e Gottähnliche Zumanität, die ver�chlo��ene Kno�pe
der wahren Ge�talt der Men�chheit, Alles Nothdürftige
die�er Erde i�t nur für �ie : wir. la��en den Kalk un�rer Ge-

beine den Steinen und geben deu Elementen : das Jhrige
wieder. Alle �innlichen Triebe, in denen wir, wie die Thie-
re, der irdi�chen Haushaltung dienten, haben ihr Werk voll-

bracht ; �ie �ollten bei dem Men�chen die Veranla��ung edle-

rer Ge�innungen und Bemühungen werden und damit i�t
ihr Werk vollendet. Das Bedúürfnißder Nahrung �ollte

ihn zur Arbeit, zur Ge�ell�chaft , zum Gehor�am gegen Ge-

�eße und Einrichtung erwecken und ihn unter ein heil�ames,
der Erde unentbehrliches Joch fe��eln, Der Trieb der Ge-

�hlechter �ollte Ge�elligkeit, väterliche, ebeliche, kindliche Lie-

be auch in die harte Bru�t des Unmen�chenpflanzen und

�chwere, langwierige Bemühungen für �ein Ge�chlecht ihm
angenehm machen , weil er �ie ja für die Seinen, für �ein

Flei�ch und Blut übernehme. Solche Ab�icht hatte die Na-

tur bei allen Bedürfni��en der Erde; jedes der�elben �ollte
eine Mutterhüúlle�eyn , in der ein Keim der Humanität �proß-
te. Glüflih, wenti er ge�proßti�t; ex wird unter dem

Stral einer �hönern Sonne Blüthe werden, Wahrheit,
Schönheitund Liebewaren das Ziel, nach dem der Men�ch in

Nn 2 jeder
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jeder�einer Bemühungen,äuch ihm �elb�t unbéwußt und oft
auf �o unrehten Wegen �trebte ; das Labyrinchwird �ich ent-

wirren „ die verführendenZauberge�talten werden {winden
und ein jeder wird „ fern oder nahe, nicht nur den Mittel-

punkt �ehn, zu dem�ein Weggeht �ondern Du wir�t ihn auch,

mütterliche Vor�ehung, unter der Ge�talt des Genius und

Freundes deßer bedarf,mir verzeihender�anfter Hand �elb�k .

zu ihm leiten, *)

Al�o auch die Ge�talt jener Welt hat uns der gute

Schöpfer verborgen, um weder un�er �chwaches Gehirn zu:

betäuben, nochzu ihr eine fal�che Vorliebe zu reizen, Wenn

wir indeß den Gang der Natur bei den Ge�chlechtern unter

uns betrachten und bemerken , wie die Bildnerin Schritt vor

Schritt das Unedlere wegwirftund die Nothdurft mildert,
wie �ie dagegendas Gei�tige anbauet, das Feine feiner aus-

führt, und das Schönere �chöner belebet: �o können wir ih-
rer un�ichtbaren Kün�tlerhand gewiß zutrauen, daß auch die

Æflo-

*) Auf welchen Wegendies ge�chehen werde — welche Philo�o:
phie der Erde wäre es, die hierüber Gewißheit gebe? Wir

werden im Verfolgdes Werks auf die Sy�teme der Völker

voti der Seelenwanderung und andern Reinigungen kommen

und ihren Ur�prung und Zwe entwi>keln. Jhre Erörteruns

gehörtnoch nicht hiehers
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FÆfflore�cenzun�rer Kno�pe der Zumanität in jenem

Da�eyn gewißin einer Ge�talt er�cheinen werde, die: eigentlich
die wahre göttliche Uen�chenge�talr i�t und die kein Et-

den�inn �ich in ihrer Herrlichkeitund Schönezu: dichtenver-

möchte. Vergeblichi�ts al�o auh, daß wir dichten ; und ob

ich.wohl úberzeugebin, daß, da alle Zu�tände der Schöpfutg

aufs genaue�te zu�ammenhangen, auch die organi�che Kraft

un�rer Seele in ihren rein�ten und: gei�tigen Uebungen �elb�t
den Grund zu ihrer künftigenEr�cheinunglege oder daß �ie

wenig�tens, ihr �elb�t unwi��end, das: Gewebe an�pinne, das

ihr �o lange zur Bekleidungdienen wird, bis der Stral eis

ner {öónernSonne ihre tie��ten , ihr �elb�t hier verborgnen

Kräfte wecket: �o wäre es doh Kühnheit, dem Schöpfer
Bildungsge�eße zu einer Welt vorzuzeichnen,deren Verrichtun-
gen uns noch �o wenig bekannt �ind. Ganug, daß alle Ver-

wandlungen, die wir in den niedrigen Reichen der Natur

bemerken, Vervolllommungten �ind und daßwir al�o we-

nig�tens Winke dahin haben, wohin wir höhererUr�achen we-

gen zu �chauen unfähigwaren, Die Blume er�cheint un-

�erm Auge als ein Samen�pröschen, �odenn als Keim; der

Keim wird Kno�pe und nun er�t gehet das Blnmengewächs
hervor, das �eine Lebensalter in die�er Oekonomie: der Erdé

anfängt. -AehnlicheAuswirkungen und Verwandlungen
gibt es bei mehrernGe�chöpfen, unter denen -der Schmetter-

Nn 3 ling
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ling ein bekanntesSinnbild geworden, Siehe da kriecht
die häßlicheeinem groben Nahrungstriebedienende Naupe,

ihre Stunde kommt und Mattigkeitdes Todes befällt �ie: �ie
�temmet �ich an: �ie windet �ich ein: �ie hat das Ge�pin�t zu

ihrem Todtengewande, �o wie zum Theil die Organe ihres
neuen Da�eyns �chon in �ch. Nun arbeiten die Ringe:
nun �treben die inwendigenorgani�chen Kräfte. Lang�am
geht die Verwandlung zuer�t und �cheint Zer�törung : zehn
Fúße bleiben an der abge�treiften Haut und das neue Ge-

{<ópfi�t no< unförmlich in �einen Gliedern. Allmälich bil-

den: �ich die�e und treten in Ordnung: das Ge�chöpf aber er-

wacht nicht eher, bis es ganz da i�t: nun dränget es �ich aus

ticht, und {nell ge�chiehet die lekte Ausbildung. Wenige
Minuten ; und die zarten Flúgel werden fünfmal größer als

�ie noh eben unter der Todeshüllewaren: �ie �ind mit ela-

�ti�cher Kraft und mit allem Glanz der Stralen begabt, der

unter die�er Sonne nur �tatt fand; zahlreih und groß, um

das Ge�chöpf wie auf Schwingen des Zephyrs zu tragen.

Sein ganzer Baui� verändert: �tatt der groben Blätter,

zu denen es vorhin gebildetwar, genießt es jeßt Nektarthau
vom goldnenKelch der Blumen, Seine Be�timmung i�t

verändert : �tatt des groben Nahrungstriebes dient es einem

feinern, der Liebe. Wer würde in der Raupenge�talt den

künftigen Schmetterlingahnen? wer würde in beiden Ein

und
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und da��elbe Ge�chöpf erkennen, wenn es uns die Erfahrung
nicht zeigte? Und beide Ex�i�tenzen �ind nur tebensalter Ei-

nes und De��elben We�ens auf Einer und der�elbenErde,
wo der organi�che Kreis gleichartig wieder anfängt; wie {bö-
ne Ausbildungenmü��en im Schoos der Natur ruhn, wo ihr

organi�cher Cirkel weiter. i�t und die Lebensalter , die �ie aus-

bildet, mehr als Eine Weltumfa��en. Hoffe al�o o Men�ch
und wei��age nicht: der Preis i�t dir vorge�te>t, um den
fämpfe. Wirf ab was unmen�chlich i�t: �trebe nach Wahr-
heit, Gúte und Gottähnlicher Schönheic ; �o kann�t dudef-

nes Ziels nicht verfehlen.

Und �o zeigt uns die Natur auch in die�en Analogieen
woerdender d. i, übergehenderGe�chöpfe, warum �ie den

Todes�chlummer in ihr Neich dee Ge�talten einwebte, Er
i�t die wohlthätige Betäubung, die ein We�en umhúllec, in

dem jett die organi�chen Kräfte zur neuen Ausbildung �tre-
ben. Das Ge�chöpf �elb�t mit �einem wenigern oder meh:
rern Bewußt�eyn i�t nicht �tark gnug, ihren Kampf zu über-

�ehn oder zu regieren ;' es ent�chlummert al�o und erwachtnur,

wenn es ausgebildet da i�t. Auch der Todes�chlaf i�t al�o
eine väterlichemilde Schonungz er i� ein heil�ames Opium,
unter de��en Wirkung die Natur ihre Kräfte �ammlet und dex

ent�chlummerteKranke gene�et.

VI,
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Der jetzigeZu�tand derMen�cheni� wahr�chein-
lich das verbindende Mittelglied

zweenerWelten,
a

ai

Nuesi�t in ‘dexNatur -verbuuden: ein Zu�tand �trebt zum

andern und bereitet ihn vor. Wenn al�o der Men�ch die

Ketteder Erdorgani�ation als ihr höch�tes und lebtes Glied

�chloß:�o fängt er aucheben dadurch die Kette einer höhern

Gattung von Ge�chöpfen als ihr niedrig�tesGlied an; und

ho i�t er wahr�cheinlichder Mittelring zwi�chen zwei in einan-

Der greifenden Sy�temen ‘der Schöpfung. Auf der Erde

Fann er-iu Feène Organi�ation mehr übergehenoder er múßte

xúckwárts und �ich im Krei�e .umhertgumeln; �till�tehen kann

er nicht, ‘da keine lebendige Kraft im Reich der -wirk�am�ten

Gúte :ruhet; al�o muß ‘ihm eine Stufe bevor�tehn, die �o

dicht au ihm und doch über ihm �o erhabeni�t, als er, mit

dom xdel�en Vorzuge ge�chmückt, ans Thier grenzet. Die�e

Ausficht, idie auf allen Ge�eßen .der Natur:rubet, giebtuns

aticin den Schlü��el �einer wunderbaren Er�cheinung , mithin

Dié einzige Philo�ophie der Men�chenge�chichte, Deny

nun wird

I, “Der
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1, Der �onderbare Wider�pruch klar, in dem �<
der Men�ch zeiget. Als Thier dienet er der Erde und hangt
an ihr als �einer Wohn�täte; als Men�ch hat er den Samen

der Un�terblichkeit in �ich , der einen andern Pflanzgarten fo-
dert. Als Thier kann er �eine Bedúrfni��e befriedigen und

Men�chen, die mit ihnen zufrieden �ind, befinden �ih �ehr

wohl hienieden. Sobald er irgend

-

eine edlere Anlage ver-

folgr, findet er überall Unvollklommenheitenund Stückwerk ;
das Cdel�te i�t auf der Erde nie ausgeführt worden, das

Rein�te hat �elten Be�tand und Dauer gewonnen : für die

Kräfte un�ers Gei�tes und Herzens i�t die�er Schauplaß im-

mer nur eine Uebungs- und Prüfungs�täte, Die Ge�chichte

un�ers Ge�chlechts mit ihren Ver�uchen, Schick�alen , Unter-

nehmungen und Revolutionen bewei�et dies �att�am. Hie
und da kam ein Wei�er, ein Guter und �treuete Gedanken,

Rath�chläge und Thaten in die Fluth der Zeiten ; einige Wel-

len frei�eten �ich umher, aber der Strom riß �ie hin und nahm
ihre Spur weg; das Kleinod ihrer edlen Ab�ichten �ank zu

Grunde. Narren herr�chten Úber die Rath�chläge der Wei-

�en und Ver�chwender erbten die Schäße des Gei�tes ihrer
�ammlenden Eltern. Se wenig das Leben des Men�chen

hienieden auf eine Ewigkeitberechnet i�t: �o wenig i� die

runde, �ich immer bewegendeErde eine Werk�täte bleiben-

der Kun�twerke, ein Garten ewiger Pflanzen, ein tu�t�chloß
Oo ewi-
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ewiger Wohnung. Wir kommen und gehen: jeder Augen-
blik bringt tau�ende her und nimmt tau�ende ‘hinweg von

der Erde: �ie i�t eine Herberge für Wandrer, ein Jrr�tern,
auf dem-Zugoögelankommen und Zugvögel wegeilen. Das

Thier lebt �ich aus und wenn es auh höhern Zwecken zu

Folge �ich den Jahren nach nicht auslebet : �o i�t doch�ein
innerer Zweck erreicht; �eine Ge�chicklichkeiten �ind da und

es i�t was es �eyn �oll. Der Men�ch allein i�t im Wider-

�pruh mit �ich und mit der Erde: denn das ausgebildet�te
Ge�chöpf unter allen ihren Organi�ationen i�t zugleichdas un-

ausgebildet�te in �einer eignenneuen Anlage, auh wenn er Le-

bens�att aus der Welt wandert. Die Urfache i�t offenbar

die, daß. �ein Zu�tand, der lebte für die�e Erde, zugleich der

er�te fúr ein andres Da�eyn i�t, gegen den er wie ein Kind in

den er�ten Uebungenhier er�cheinet, Er �tellet al�o zwo Wel-

ten auf einmal dar; und das macht die an�cheinende Dupli-
cität �eines We�ens.

2. Sofort wird klar, welher Theil bei den mei�ten

hienieden der herr�chende �eyn werde. Der größe�te Theil
des Men�chen i�t Thier; zur Humanität hat er blos die Fä-

higkeit auf die Welt gebracht und �ie muß ihm dur<hMúhe
und Fleiß er�t angebildetwerden. Wie Wenigen i� es nun

auf die rechte Wei�e angebildet worden ! und auh bei

dei
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den be�en, wie fein und zart i�t die ihnen aufgepflanztegôtt-
liche Blume! Lebenslangwill das Thier úber den Men�chen

herr�chen und die mei�ten la��en es nah Gefallenüber �ich re-

gieren. Es ziehetal�o unaufhörlichnieder, wenn der Gei�t
hinauf, wenn das Herz in einen freien Kreis will; und da

für ein �innlihes Ge�chöpf die Gegenwart immer lebhafter

i�t, als die Entfernung , und das Sichtbare mächtiger auf
da��elbe wirkt, als das Un�ichtbare + �o i�t leicht zu erachten,

wohin die Waage der beiden Gewichte Über�chlagenwerde,

Wie wenig reiner Freuden, wie wenig reiner Erkenntniß und

Tugend i�t der Men�ch fähig! und wenn er ihrer fähig wäre,
wie wenig i�t er an �ie gewöhnt! Die edel�ten Verbindungen
bienieden werden von niedrigen Trieben, wie die Schiffarth
des Lebens von widrigen Winden ge�tört und der Schö-
pfer, barmherzig-�trenge, hat beide Verwirrungen in einan-

der georduet, um Eine durch die andre zu zähmen und die

Spro��e der Un�terblichkeitmehr dur<h rauhe Winde als durch
�hmeichelude We�te in uns zu crzieheu. Ein vielver�uchter
Men�ch hatviel gelernet: ein träger und müßiger weiß nicht,
was in ihmliegt, noh weniger weiß er mit �elb�tgefühlter
Freude, was er kann und vermag. Das Lebenif al�o ein

Kampf und die Blume der reinen, un�terblichen Humanität
eine �hwererrungene Krone, Den Läufern �teht das Ziel am

Ende; den Kämpfern um die Tugend wird der Kranz im

Tode, Do 2 3+ Wenn
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3. Wenn höhere Ge�chöpfe al�o auf uns blicken: �o
taógeu fie uns wie wir die Mittelgattungen betrachten, mit

denen die Natur aus Einem Element ins andre übergehet.
Der Straus �chwingt matt �eine Flügel nur zum Lauf, nicht
zum Fluge : �ein hwerer Körper zieht ihn zum Boden.

Inde��en auch für ibn und für jedes Mittelge�höpf hat die

organi�irende Mutter ge�orget: auch �ie �ind in �ich vollkom-

men und �cheinen nur un�erm Auge unförmlich, So i�ts auch
mit der Men�chennatur hienteden : ihr Unförnliches fällt ei-

nem Erdengei�t �chwer auf; ein höhererGei�t aber, der in

das JInwendigeblickt und {hon mehrere Glieder der Kette

�iehet, die für einander gemacht �ind, kann uns zwar bemit-

leiden aber nicht verachten, Er �iehet , warum Men�chen in.

�o vielerlei Zu�tänden aus der Welt gehen mü��en, jung und

alt, thóricht und wei�e, als Grei�e die zum zweitenmal Kin-

der wurden, oder gar als Ungebohrne. Wahn�inn und Misge-

ge�talten, alle Stufen der Cultur, alle Verirrungen der

Men�chheit umfaßte die allmächtige Güte und hat Bal�am

gnug in ihren Schätzen, auch die Wunden, die nur der Tod

lindern fonnte, zu heilen. Da wahr�cheinlich der künftige
Zu�tand �o aus dem jeßigenhervor�proßt,wie der un�re aus dem

Zu�tandeniedrigerer Organi�ationen : �o i�t ohneZweifelauch
das Ge�chäft de��elben näher mit un�erm jeßigen Da�eyn
verknüpft, als wir denken. Der höhereGarte blúhet nur

durch
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durch die Pflanzen, die hier keimten und unter einer rauhen

Hülle die er�ten Spröschentrieben. « I�t nun, wie wir ge�e-

hen haben, Ge�elligkeit, Freund�chaft, wirk�ame Theilneh-
mung beinahe der Hauptzweck,worauf die Humanität in

ihrer ganzen Ge�chichteder Men�chheit angelegt i�t: �o muß
die�e �chön�te Blúcbe des men�chlichen Lebens nothwendig
dort zu der erquickendenGe�talt, zu der um�chattenden Höhe

gelangen, nach der in allen Verbindungen der Erde un�er

Herz vergebens dür�tet. Un�re Brüder der höhern Stufe
lieben uns daher gewiß mehr und reiner, als wir �ie �uchen
und lieben können: denn �ie über�ehen un�ern Zu�tand klä-

rer; der Augenblickder Zeit i�t ihnen vorüber, alle Dishar-
monien �ind aufgeló�et und �ie erziehenan uns vielleicht un-

�ichtbar ihres Glückes Theilnehmer, ihres Ge�chäfts Brü-

der. Nur Einen Schritt weiter; und der gedrückteGei�t
kann freier athmen, das verwundete Herz i�t gene�en : �ie �e-

hen den Schritt herannahnund helfen dem Gleitenden mäch-

tig hinüber. .

4. Ich kann mir al�o auch nicht vor�tellen, daß, da

wir eine Mittelgattung von zwo Cla��en und gewi��ermaaßen
die Theilnehmer beider �ind, der künftigeZu�tand von dem

jeßigen �o fern und ihm �o ganz unmittheilbar �eyn �ollte, als

das Thier im Men�chen gern glauben möchte; vielmehr wer-

Oo 3 den
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deu mir in der Ge�chichteun�res Ge�chlechts manche Schritte
und Erfolge obne höhereEinwirkungunbegreiflih. Daß z.

B. der Men�ch �ich �elb�t auf den Weg der Culcur gebracht
und ohne höhereAnleitung �ich Sprache und die er�te Wi�s
�en�chaft erfunden , �cheinet mir unerklärlich und immer uner-

Flärlicher, je einen längern rohen Thierzu�tand man bei ihm

voraus�eßt. Eine göttlihe Haushaltung hat gewiß über

dem men�chlihen Ge�chlecht von �einer Ent�tehung an gewal-
tet und hat es auf die ihm leichte�te Wei�e zu �einer Bahn

geführet. Je mehr aber die men�chliche Kräfte �elb�t in Ue-

bung waren : de�to weniger bedorften �ie theils die�er höhern
Beihúlfe , oder de�to minder wurden �ie ihrer fähig; obwohl

auch iu �pätern Zeiten die größe�ten Wirkungen auf der Erde

durch unerklärlihe Um�tände ent�tanden �ind oder mit ihnen
begleitet gewe�en. Selb�t Krankheitenwaren dazuoft Werk:

zeuge: denn wenn das Organ aus �einer Proportion mit an-

dern ge�eßt und al�o für den gewöhnlichenKreis des Erde-

lebens uubrauchbar worden i�t: �o �cheints natürlich, daß die

innere ra�tlo�e Kraft �ich nah andern Seiten des Weltalls

kehre und vielleicht Eindrücke empfange,deren eine unge�iörte

Organi�ation nicht fähig war, deren �ie aber auh nicht be-

dorfte, Wie demaber auch �ei, �o i�ts gewiß ein wohlthäti-

ger Schleier, der die�e und jene Welt ab�ondert und nicht

ohne Ur�ach i�ts �o �till und �tumm um das Grab eines Tod-

tet,
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ten, Der gewöhnlicheMen�ch auf dem Gange �eines Le-

bens wird von Eindrücken entfernt, deren ein einziger den

ganzen Kreis �einer Jdeen zerrätten und ihn für die�e Welt

unbrauchbar machen wÜrde. Kein nachahmender A�e höhe-
rer We�en �ollte der zur Freihet er�haf�ene Men�ch �eyn :

fondern auh wo er geleitet wird, im glücklichenWahn �te-

ben, daß er �elb�t handle, Zu �einer Beruhigung und zu

dem edlen Stolz, auf dem �eine Be�timmung liegt, ward

ihm der Anblick edlerer We�en entzogen: denn wahr�chein-
lih würden wir uns �elb�t verachten, wenn wir die�e kennten,

Der Men�ch al�o �oll in �einen künftigenZu�tand nicht hin-
ein�chauen, �ondern �ich hineinglauben,

5+ So viel i�t gewiß, daß in jeder �einer Kräfte eine

Unendlichkeitliegt , die hier nur uicht entwickelt werden kann,
weil �ie von andern Kräften, von Sinnen und Trieben des

Thiers unterdrückt wird und zum Verhältniß des Erdelebens

gleich�am in Banden liege. Einzelne Bei�piele des Ge-

dâchtni��es , der Einbildungskraft,ja gar der Vorher�agung
nnd Ahuung haben Wunderdinge entdeckt, von dem ver-

borgenen Schaß, der in men�chlichen Seelen ruhet; ja �ogar
die Sinne �ind davon nicht ausge�hlo��en. Daß mei�tens
Krankheiten und gegen�eitige Mängel die�e Schäbe zeigten,
ändert in der Natur der Sache nichts„. da eben die�e Di�pro-

portion
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portion erfordert wurde, dem Einem Gewicht �eine Freiheit
zu gebenund die Macht de��elben zu zeigen. Der Ausdru>

Leibniz, daß die Seele ein Spiegel des Weltalls �ei, ent-

hált vielleicht eine tiefereWahrheit , als die man aus ihm
zu entwickeln pfleget; denn auh die Kräfte eines Weltalls

�cheinen in ihr verborgen und �ie bedarf nur einer Organi�a-
tion oder einer Reihe von Organi�ationen , die�e in Thätig-
Feit und Uebung �egen zu dörfen. Der Allgütige wird ihr
die�e Organi�ationen nicht ver�agen und er gängelt �ie als ein:

Kind, �ie zur Fülle des wach�enden Genu��es, im Wahn ei-

gen erworbener Kräfte und Sinne allmälih zu bereiten,
. Schon in ihren gegenwärtigen Fe��eln �ind ihr Kaum und

Zeit leere Worte: �ie me��en und bezeihnen Verhältni��e des

Körpers, nicht aber ihres innern Vermögens, das úber Raum

und Zeithinaus i�t, wenn es in �einer vollen innigen Freude
wirket. Um Ort und Stunde deines künftigen Da�eyns gib
dir al�o keine Múhe; die Sonne , die deinem Tage leuchtet,

mi��et dir deine Wohnung und dein Erdenge�chäfeund

verdunkelt dir �o lange alle himmli�che Sterne. Sobald �ie

“untergeht, er�cheint die Welt in ihrer größern Ge�talt: die

heilige Nacht, in der du ein�t eingewielt lage�t und ein�t

eingewickeltliegen wir�t, bede>t deine Erde mit Schatten
und �chlägt dir dafür am Himmel die glänzendenBücher der

Un-
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Un�terblichkeit auf. Da �ind Wohnungen, Welteit und

Räume —

In voller Jugend glänzen �ie
Da �chon Jahrtau�ende vergangen :

Der Zeiten Wech�el raubet nie

Das Licht von ihren Wangen.

Hier aber unter un�erm Bli>

Verfállt, vergeht, ver�chwindet alles:

Der Erde Pracht, der Erde Glück

Droht eine Zeit des Falles.

Sie felb�t wird niht mehr �eyn, wenn du noh �eyn

wir�t und in andern Wohnpläßen und Organi�ationen Gott

und �eine Schópfung genie��e�t. Duha�t auf ihr viel Gutes

geno��en. Du gelangte�t auf ihr zu der Organi�ation, in der

du als ein Sohn des Himmels um dich her und über dich

�chauenlernte�t, Suche �ie al�o vergnügt zu verla��en und

�egne ihr als der Aue nach, wo du als ein Kind der Un�terb-

lichkeit �pielte�t und als der Schule nah, wo du durch Leid

und Freude zum Mannesalter erzogen wurde�t. Du ha�t
weiter kein Anrecht an �ie: �ie hat kein Anrecht an dich: mit

dem Hut der Freiheit gekróntund mit dem Gurt des Him-
mels gegúrtet,�ee frólichdeinen Wander�tab weiter.

Pp Wie



Wie al�o die Blume da �tand und in aufgerichteterGe-

�tale das Reich der unterirdi�chen, no< unbelebten Schö-
pfung �{loß, um �ih im Gebiet der Sonne des er�ten Le-
bens zu freuen: �o �tehet über allen zur Erde gebúcften der

Men�ch wieder aufreht da, Mit erhabnem Blick und auf
gehobnenHänden �tehet er da als ein Sohn des Hau�es den

‘Ruf�eines Vaters erwartend.
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